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ie sind schon seit 

lángerem Blutspen- 
der beim Roten Kreuz. 
Ein ganz besonderer zu- 
dem, eignen Sie sich 
doch wegen eines stabi- 
len Kreislaufes und ent- 
sprechender Venen für 
Spezialblutentnahmen. 
Konkret betrifft das die 
Plasmapherese. 

Da Sie (zu Recht!) 
vermuteten, daB ich da- 
mit nicht gleich etwas 
anzufangen wisse, waren 
Sie so freundlich, mir 
mitzuschicken, was Frau 
Dr. Ursula Wicht vom 
Berliner Institut für 
Blutspende- und Trans- 
fusionswesen dazu ge- 
schrieben hat. Mithin 
weiB ich jetzt: Es geht 
um die Gewinnung von 
Blutplasma. Dieses wird 
wertvoll durch die in 
ihm enthaltene Immun- 
antwort des Organismus 
auf zuvor eingespritzte 
Krankheitserreger; bei- 
spielsweise kónnen aus 
dem Plasma Antikôrper 
gegen Tetanus gewon- 
nen werden. Man benó- 
tigt sie zur Behandlung 
nicht dagegen Geimpf- 
ter, die sich mit Wund- 
starrkrampf infiziert ha- 
ben. Das aber, fügen Sie 
hinzu, ist von auBeror- 
dentlichem Gewicht für 
medizinische Solidari- 
tätsleistungen. Denn in 
Nikaragua, um nur ein 
Land zu nennen, kón- 
nen heute bei weitem 
noch nicht alle Men- 
schen gegen Tetanus ge- 
impft werden. 

Damit kommen Sie 
auf eines der háufigsten 
und bedeutsamsten Mo- 
tive der Blutspender zu 
sprechen: sie wollen So- 
lidaritát üben und ande- 
ren, in Not geratenen 
Menschen helfen. Hun- 
derttausende in unserem 
Land denken so, werden 
doch 91 Prozent aller 
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Wie wichtig nimmt 
man in der NVA 
das Blutspenden? 
Carsten Riemer 


Im Herbst 1988 
beende ich meine 
dreijahrige 
Dienstzeit und will 
gleich danach 
studieren. 

Wann werde ich 
da entlassen? 
Unteroffizier 

Gert Tópfer 


Blutkonserven durch un- 
entgeltliche Rotkreuz- 
spenden erbracht. Solda- 
ten und Unteroffiziere, 
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sind daran ebenso betei- 
ligt wie Zivilbescháftigte 
der Nationalen Volksar- 
mee und der Grenztrup- 
pen der DDR. Als Beleg 
nur eine Zahl: die 

63 163 kostenlosen Blut- 
spenden, die binnen 
eines Jahres in den Ka- 
sernen geleistet wurden, 
machten genau 8,1 Pro- 
zent des Gesamtaufkom- 
mens an Blutspenden in 
der DDR aus. 

Es läßt sich demnach 
mit Fug und Recht sa- 
gen: Wo immer sich An- 
gehórige und Zivilbe- 
scháftigte unserer Streit- 
kráfte an Blutspendeak- 
tionen beteiligen, haben 
sie die Unterstützung 
der Kommandeure, ge- 
nieBen sie gesellschaftli- 
che Anerkennung und 
Wertschátzung. So wich- 
tig nehmen wir das Blut- 
spenden. Und so ernst 
wie’auf jenem Plakat, 
das da ruft: SPENDE 
BLUT - RETTE 
LEBEN! 
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om Herbst nachsten 

Jahres an gelten für 
Soldaten auf Zeit und 
Unteroffiziere auf Zeit 
neue Einberufungs- und 
Entlassungstermine. Da- 
nach beenden Sie Ihren 
aktiven Wehrdienst 
nicht Ende Oktober 
1988, sondern bereits in 
den letzten Augusttagen. 
Diese Regelung liegt so- 
wohl im gesamtgesell- 
schaftlichen Interesse 
als auch in dem des ein- 
zelnen. Ich denke dabei 
namentlich an Genossen 
wie Sie, die unmittelbar 
nach der Entlassung ein 
Studium aufnehmen; 


dies kónnen Sie nun- 
mehr gleich zu Beginn 
des ersten Semesters, 
am 1. September also. 
Auf diese Weise wird so 
manches ,AnschluBpro- 
blem“ hinfállig! 

Der Fakt, daB etliche 
Soldaten auf Zeit wie 
Unteroffiziere auf Zeit 
zwei Monate früher 
nach Hause gehen, darf 
natürlich nicht zu einer 
Schwáchung der Ge- 
fechtsbereitschaft füh- 
ren. Und so ist es eine 
ganz logische Konse- 
quenz, daß die Herbst- 
einberufung für die 
eben genannten Dienst- 
verháltnisse im kom- 
menden Jahr schon An- 
fang September erfolgt. 
Dieser Rhythmus wird 
dann auch künftig bei- 
behalten, was bedeutet: 
Einberufung von Solda- 
ten auf Zeit und Unter- 
offizieren auf Zeit je- 
weils Anfang Márz bzw. 
Anfang September, Ent- 
lassung jeweils Ende Fe- 
bruar bzw. Ende August. 
All das betrifft jedoch 
nicht Soldaten im 
Grundwehrdienst. 

Ganz sicher móchten 
Sie nun auch wissen, ob 
trotz des veránderten 
Entlassungstermins all 
das für Sie gilt, was in 
der Fórderungsverord- 
nung unter Abschnitt IIT 
(Ansprüche der Bürger, 
die aktiven Wehrdienst 
auf Zeit geleistet haben) 
festgelegt ist. Keine 
Angst — es gilt. Folglich 
kónnen Sie auch mit 
den darin zugesicherten 
300 Mark Grundstipen- 
dium rechnen. 


Ihr Oberst 
Ku Фаш» Friteg 


Chefredakteur 
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Das Raritätenlager 


„Son Mist“, fluchte Emsig, „so ein 
riesengroBer Mist aber auch!“ Ver- 
drossen hockte er auf dem FuBbo- 
den seines Wohnzimmers und 
blickte ratlos auf die umherliegen- 
den Mobelteile der neuen Schrank- 
wand. Dabei hatte er doch eigent- 
lich zufrieden sein kónnen. Seit 
. einem viertel Jahr frischgebackener 
Leutnant und Zugführer eines 
Nachrichteninstandsetzungszuges, 
vor vierzehn Tagen die Neubau- 
wohnung am Standort, heute nach- 
mittag wurde pünktlich die be- 
stellte Schrankwand geliefert — 
und nun das hier. Die eine Halfte 
des schmucken Móbels hatte er 
' mühselig zusammengebaut, jetzt 
aber ging's nicht weiter. Es fehlten 
eine bestimmte Sorte Schrauben, 
Muttern und Unterlegscheiben. 
Einfach vergessen mitzuliefern. 
„Hätte ich doch bloß besser aufge- 
paßt“, knurrte er vor sich hin. „Wo 
kriege ich jetzt am Freitagabend 
diese verdammten Schrauben noch 
her?* Morgen kam Sabine, seine 
Verlobte, da sollte alles fertig sein. 
Ackermann fiel ihm ein. Ja, Acker- 
mann! Der hatte ihm schon eininal 
ausgeholfen mit ein paar Nägeln, 
wohnte im gleichen Block, Nach- 
bareingang, fünfte Etage. Leutnant 
Emsig hastete die Treppen hoch 
und hatte Glück, Ackermanns wa- 
ren zu Hause. ,Nanu, Genosse 
Leutnant, wo brennt's denn?“ — 
»Genosse Ackermann, ich habe 
hier ..., könnten Sie vielleicht ,..?“ 
Der schon ergraute Stabsfáhnrich 
betrachtete das mitgebrachte 
Schraubenmuster. ,Doch, ich 
glaube, ich kann helfen. Aber dazu 
müssen wir 'rüber in meine Ga- 
rage“. 
Leutnant Emsig staunte nicht 
schlecht, als er sich in der Garage 
interessiert umschaute. Donnerwet- 
ter, war das eine Einrichtung! Be- 
sonders das Regal an der Wand 
hatte es ihm angetan. Dort lagen ja 
Schätze; wohlgeordnet und sortiert 
nach GróBe und Verwendungs- 
zweck Schrauben, Muttern, Schei- 
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ben, Federringe aller Art. Einfach 
toll! Und da, schachtelweise Mes- 
singschrauben mit Muttern. Die 
gibt's doch in kaum einem Laden! 
„So, die müßten reichen“, hörte er 
Ackermann sagen. Emsig ergriff 
dankbar die Tüte mit dem Ge- 
wünschten, doch seine Freude er- 
losch, als sein Blick auf eine ver- 
schlossene Werkzeugkiste fiel. Der 
Atem stockte, denn der Leutnant 
traute seinen Augen kaum. Klebte 
doch auf dem Deckel das ihm so 
vertraute gelbe Abziehbild mit der 
schwarzen Aufschrift als äußeres 
Zeichen des NVA-Eigentums. Das 
große N war zwar nicht mehr les- 
bar, aber trotzdem. Doch da 
löschte Ackermann schon das Ga- 
ragenlicht und schob den Leutnant 
in’s Freie. 

„Was kostet denn ..., ich meine, 
wie kann ich Ihnen denn ...?* — 
„Ма, soweit kommt's noch“, verab- 
schiedete sich der Stabsfáhnrich. 
Wahrend Emsig fleiBig an seiner 
Schrankwand schraubte, gingen 
ihm allerlei unfertige Gedanken 
durch den Kopf, und eine dunkle 
Ahnung stieg in ihm hoch. Alles, 
was er in Ackermanns Garage ge- 
sehen hatte, kam ihm auf einmal 
bekannt vor. Besonders das Regal 
mit den vielen Schrauben. Na 
eben, das Regal auch! Begegnete 
man diesem Typ nicht allerorten 
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in der Armee? Und dann war ja 
noch die verschlossene Werkzeug- 
kiste mit dem Eigentumsverweis. 
Langsam rundete sich das Bild. 
Emsig war sprachlos. Das hätte er 
dem hilfsbereiten und stets freund- 
lichen Stabsfähnrich nie zugetraut. 
Wurde nicht jetzt auch klar, 
warum er sich einen Lada leisten 
konnte? Was für einer ist dieser 
Ackermann eigentlich? Emsig 
wußte nur, daß der Stabsfähnrich 
bei den benachbarten Artilleristen 
als Hauptfeldwebel tätig war. Bei 
der nächsten Gelegenheit muß ich 
reden mit ihm, entschloß sich Em- 
sig. Oder gleich melden? Nein, erst 
mal reden. 

Die Gelegenheit bot sich, als er an 
einem dienstfreien Sonnabend Ak- 
kermann in seinen Lada steigen 
sah. „Na, Genosse Leutnant, alles 
geklappt mit der Möbelmon- 
tage?“ — „Ja prima, und vielen 
Dank noch mal. Wenn Sie mit 
Ihrem Raritätenlager nicht gewesen 
wären. Hinter solchen kleinen Din- 
gen ist ja heute jeder her“, begann 
Emsig vorsichtig. „Eben! Ich will 
gerade wieder auf Tour, um meine 
Bestände etwas aufzufüllen. Falls 
auch Sie sich einen kleinen Vorrat 
schaffen wollen ...“ 

Emsig durchfuhr es. Wenn das. 
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keine heiBe Spur ist?! ,Komme 
mit*, entgegnete er betont lässig. 
Nach zirka zehn Kilometern Fahrt 
hielten sie am Rande der Kreis- 
stadt vor einem riesigen Schrott- 
platz. An der Einfahrt ein groBes 
Schild: VEB Metallaufbereitung. 
Der Pfórtner kam ihnen winkend 
entgegen und begriiBte Ackermann 
herzlich: ,Tach, Junge. Na, willste 
wieder?“ — „Grüß dich, Vater, na 
klar, und das hier ist Genosse Em- 
sig, der will auch.“ — „Dann also 
гап!“ 

Emsig stolperte verdattert Acker- 
mann hinterher und erklomm mit 
ihm den náchsten Schrottberg. 
Tráumte er? Was lag da alles 
herum? Ausgesprochener Armee- 
schrott. Schon hockte Ackermann 
vor einem verbeulten Kasten mit 
Knópfen, Schaltern, Armaturen 
und lôste flink und geschickt 
Schraubchen für Schráubchen. Al- 
les wanderte in die mitgebrachte 
Aktentasche. Leutnant Emsig hatte 
sofort erfaßt, daß hier auch Schrott 
seiner eigenen Truppe angeliefert 
wurde, und da entdeckte er auch 
schon die wertvollen Messing- 
schrauben. ,,Los, Genosse Leut- 
nant, hier ist Werkzeug. Zu Hause 
wird sortiert und geteilt. Ist doch 
ein schoner Anfang, nicht?“ Acker- 
mann war in seinem Element: 
„Eigentlich unbegreiflich, was hier 
so alles landet, ohne vorherige 
griindliche Kontrolle. Der Schrott- 
beauftragte Ihrer Truppe scheint 
auch nicht zu spuren.“ 

Auf der Riickfahrt war Emsig dann 
ins Griibeln geraten. Wie hatte er 
Ackermann nur so verdächtigen 
kónnen? Trotzdem stellte er die 
Frage: ,Sagen Sie mal, Genosse 
Ackermann, die Werkzeugkiste in 
Ihrer Garage, ist die etwa auch ... 
oder gar ...?* — , Weder das eine, 
noch das andere. Aber um ganz 
ehrlich zu sein, das Abziehbild 
habe ich mir mal unter den Nagel 
gerissen, das N, das schon rampo- 
niert war, abgeschnitten und den 
Rest auf den Kistendeckel geklebt. 
Fertig war mein persónliches 
Kennzeichen. Viktor Ackermanns 
Eigentum! Prima, was?“ 

Leutnant Emsig war auf einmal 
sehr froh, und fortan verband ihn 
mit Ackermann eine sich festi- 


gende Freundschaft. Auf einer der 
gemeinsamen Familienfeiern be- 
merkte Ackermann: „Übrigens, was 
du noch nicht weißt, auf dem 
Schrottplatz ist betreffs Schráub- 
chen kaum noch was zu holen.“ — 








Geständnis 


,Und was du noch nicht weiBt“, 

Schmunzelte Emsig, „ich bin seit 
acht Wochen der neue Schrottbe- 
auftragte. deiner Nachbareinheit!* 


Major Horst Redel 


Ich hab’ schon immer mich und mir verwechselt, 
und dich und dir, solang' ich denken kann. 

Ich hab’ an mich und mir herumgedrechselt, 
und langsam stinkt mir diese Chose an. 


Nachdem du nun schon über hundert Stunden 


mir Unterricht in der Grammatik gibst, 






Warum 


Als ich mit zwei anderen Soldaten 
meiner Gruppe aus dem Bus 
steige, werden wir von den Kin- 
dern unserer Patenklasse stürmisch 
umringt. Nach einem Appell be- 
ginnt das Pioniermanóver, und wir 
drei Armisten dürfen als Gäste da- 
beisein. Die kleinen Kerle nehmen 
die Erfüllung ihrer Auftrage sehr 
ernst. Ein Rotschopf hat das Kom- 
mando, unser Zugführer kann es 
kaum besser. Das Spiel scheint 
ihnen riesigen Spaß zu machen, 
alle sind sie voll bei der Sache, 
auch die Mädchen. Ich muß stau- 
nen, ja wirklich. Nicht einer macht 
auf dem langen Marsch schlapp, 
konzentriert wetteifern sie spáter 
mit den Freunden der Nachbar- 
Schule an verschiedenen Stationen 


hab' ich die Sprachbarriere überwunden, 
weil du mich sagtest, daß du mir so liebst. 


Hauptmann der K Jürgen Molzen 


im verschneiten Gelánde. Und 
freuen sich máchtig schon im vor- 
aus auf die Wurst und die Scheibe — 


Brot, die sie dann im Feuer rósten 
dürfen. Aus allem machen sie ein 
Fest, ein Fest des Marschierens, 
des Kletterns und Hangelns und 
ein Fest des Róstens. Am Ende 
des Manóverspieles sitzen wir am 
Lagerfeuer und singen Lieder. Die 
Gesichter der Kinder strahlen, und 
man kann in jedem eine Ge- 
Schichte lesen. Ich überlege, wie 
lange meine Kinderzeit denn her 
ist, und denke zwangsläufig an 
meinen täglichen Dienst, bei dem 
ich nicht halb so viel SpaB und 
Freude empfinde. Warum nur geht 
das heute, älter geworden, nicht 
mehr so einfach, aus jedem Muß 
ein Fest zu machen? 


Oberleutnant a. D. Harald Linstädt 
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Den Feldpark verlassen die. 
Selbstfahrlafetten am Kon- 
trollposten 1. Das ist der 
kürzeste Weg zum Ausbil- 
dungsgelànde. Unmittelbar 
vor dem Postenzelt taucht 
ein Kettenfahrzeug nach 
dem anderen in eine gut 
anderthalb Meter tiefe 
Kuhle. An dieser Stelle ist 
jeder Fahrer zu einer Lenk- 
bewegung gezwungen, um 
auf der festgelegten Trasse 
zu bleiben. Nach und nach 
haben die rutschenden 
oder wühlenden Ketten da- 
durch den lockeren Sand 
beiseite geschoben. Kleine 
Ursache ... 

Der Batterieoffizier 
drückt auf Tempo. Er sieht 
die Ausbildungszeit verrin- 
nen, wie der Pudersand 
durch die SFL-Ketten rie- 
selt. Aber jede Stunde soll, 
ja muß effektiv genutzt 
werden. Bei dem Ausbil- 
dungsprogramm! Und wie 
schnell sind 24 Stunden im 
Feldlager vorbei. Kannst 
mit den Hühnern aufste- 
hen und mußt dir am spä- 
ten Abend doch eingeste- 
hen: Wieder zu kurz gewe- 
sen, dieser Tag. Vom Füh- 
rungsfahrzeug aus macht 
Leutnant Ruhlig deshalb 
„Dampf”, gibt den Ge- 
schützführern, die ihren 
Fahrzeugen vorauslaufen 
und sie mit Flaggenzei- 
chen aus dem Feldpark 
herausführen, unmißver- 
standlich zu verstehen, in 
eine andere Gangart zu 
verfallen. ,Schneller Leute! 
Nun macht aber Betrieb!" 

Letzte SFL, die beim Po- 
stenzelt wie eine Schild- 
króte durch die Sandkuhle 
kriecht, ist die von Unter- 
offizier Noll. 50 Meter vor- 
aus wartet die Kolonne. 
Der Fahrer, Unteroffizier 
Topfer, braucht nur einmal 
Gas zu geben, und schon 
hat er zu den anderen auf- 











geschlossen. Bernd Noll 
beeilt sich aufzusitzen. Erst 
wenn er am Funk hàngt, 
kann er die Marschbereit- 
schaft melden. Und erst 
dann kann die Batterie da- 
vontoben. Doch im Hinauf- 
klettern auf den Turm sei- 
ner zwei Meter siebzig 
hohen SFL stutzt er: Wieso 
stellt der Fahrer ohne Be- 
fehl den Motor ab? Was ist 
denn los mit dem? 

Was ist denn nun los? 
das dachte wenige Sekun- 
den zuvor auch Thomas 
Tópfer. Wie gebannt hatte 
er im Halbdunkel des Fah- 
rerraumes auf das Mano- 
meter für den Getriebeól- 
druck gestiert. Eben noch 
zeigte es — wie die ande- 
ren sechs Rundinstrumente 
in Augenhóhe vor den 
Lenkhebeln — Normal- 
werte. Dann naherte sich 
der Zeiger immer mehr 
der Null — unerklàrlich für 
den jungen Elektromon- 
teur, doch Warnung ge- 
nug, den Motor mit einem 
energischen Ruck des klei- 
nen Hebels rechts neben 
seinem Sitz abzustellen. 

Fast automatisch greift er 
nun nach oben und óffnet 
die Fahrerluke — erstes 
Gerausch nach der plótz- 
lich eingetretenen Stille. 
Mehr Licht. Nachsehen, 
was Sache ist. Er óffnet die 
Zwischenwand zum Getrie- 
beraum. Und zieht sie 
rasch wieder zu! ,Das darf 
doch nicht wahr sein! So'n 
Mist!" rutscht es ihm ange- 
sichts des rundum óltrie- 
fenden Raumes heraus. 
Das ganze Ausmaß der Öl- 
schwemme wird ihm aller- 
dings erst klar, als er aus 
seiner Luke geklettert ist. 
Er läßt den Richtkanonier 
den Geschutzturm nach 
rechts schwenken, so daß 
die groBen Deckel zum 
Getriebe- und Motorraum 


hochgeklappt werden kón- 
nen. Alles deutet auf einen 
Defekt am Ólfilter hin. 
Meint Thomas. Er ruft sich 
die Füllmengen in Erinne- 
rung. 20 Liter der dunkel- 
braunen Flüssigkeit wer- 
den schon verspritzt sein, 
die sich nun mit zahem 
Tropfen und schwerfälli- 
gem Fließen in allen Ver- 
tiefungen und auf dem 
Fahrzeugboden sammeln. 
Kleine Ursache ... 

Der für die Ausbildung 
verantwortliche Offizier 
kommt, um sich die ,Be- 
scherung" anzusehen. 
Schon dieses Wort: Be- 


"sche-rung! Wer soll denn 


hier wem was beschert ha- 
ben? Schwingt da nicht ein 
wenig mit; daß da wohl 
einer dran gedreht haben 
muß? Verstandlich, daß 
der Vorgesetzte nicht ge- 
rade erfreut ist über deri 
Ausfall. Nicht aber, daf$ er 
polternd seinem Unmut 
darüber Luft macht. Er 
kónne ja wohl schlecht ein 
Kfz als Ersatz für das aus- 
gefallene Geschütz in die 
Gefechtsordnung stellen, 
donnert er. Und wer weiß, 
ob nicht alles bloß eine 
Schlamperei des Fahrers 
oder ein Wartungsfehler 
oder irgendeine Trieferei 
gewesen sei. Die Vorwürfe 
sind schnell heraus. Und 
sie haben natürlich ihre 
Wirkung. Wenn Unteroffi- 
zier Tópfer überhaupt je 
etwas hochbringt, dann ist 
es eine ungerechtfertigte 
Verdachtigung wie diese. 
Immer hat er groBen Wert 
auf vorbildliche Ausbil- 
dungsleistungen gelegt. 
Bei einem, der der SED an- 
gehört, muß das einfach 
so sein, sagt er sich. Und 
noch einen Grund gab's 
für ihn, besser als gut zu 
sein. Zwar war er nie da- 
mit hausieren gegangen, 


daf$ er bei Zeiss gelernt 
und gearbeitet hatte, aber 
anerzogene Exaktheit und 
Verläßlichkeit, die lugten 
ihm doch unverkennbar 
aus jedem Knopfloch. Von 
den Soldatenauszeichnun- 
gen fehlte ihm blof$ noch 
eine, die Klassifizierung. 
Fahrkilometer auf der SFL 
brauchte er dafür. Diese 
Hürde liegt nun auch hin- 
ter ihm. Im Feldlager ist 
unterm Strich allerhand zu- 
sammengekommen. Und 
nicht nur an Fahrkilome- 
tern. Muß er da die gegen 
ihn gerichtete Beschuldi- 
gung unwidersprochen las- 
sen? Keinesfalls. Was ihm 
am Widerspruch hindert, 
ist einzig die ihm viel 
wichtiger erscheinende 
Frage: Ist für so was jetzt 
die Zeit? Weil seine SFL 
steht, wartet die Einheit. 
Sie wird vorübergehend 
im verringerten Bestand 
trainieren müssen, Dem 
reibungslosen Zusammen- 
wirken dient das nicht ge- . 
rade. Da kann es doch nur 
eins geben: Ran an den Ól- 
filter, den Schaden be- 
hoben, den Getrieberaum 
gesáubert. Thomas ver- 
kneift sich also eine Ent- 
gegnung, mault noch et- 
was vor sich hin, von 
wegen Schlamperei und 
so, und krempelt dabei 
Schon die Armel hoch. 
Andere Wirkung bei der 
Geschützbedienung hinter- 
läßt das Auftreten des 
Technikoffiziers der Artille- 
rieabteilung, Oberleutnant 
Harri Kasielke. Kaum rich- 
tig da, fragt er schon nach 
dem Wann und Wieso, 
laßt den Fahrer den Her- 
gang schildern, besieht 
sich den Schaden, legt 
fest, was zu tun ist. Ruhig 
macht er das, klopft wohl * 
bei jeder an die Bedienung 
gerichteten Frage auch 








Unteroffizier Tüpfer (rechts) 
und Oberleutnant Kasielke 


gehen dem Defekt auf den Grund 


Lamellensalat im Ólfilter 


Da mußte schon reinkriechen 


zum Wischen! 





sein eigenes Wissen ab. 
Spürbar ist, daß er das re- 
aktionsschnelle Handeln 
des Unteroffiziers zu schát- 
zen weiß. Hätte er tatsách- 
lich ,getrieft“, also die In- 
strumente ungenügend be- 
obachtet, die ihm aufer- 
legte technische Disziplin 
vernachlässigt, ware es ein 
paar hundert Meter weiter 
mit Sicherheit zu einem 
Getriebeschaden gekom- 
men. Und das steht ja nun 
in keinerlei Verháltnis zu 
dem eingetretenen Verlust. 

Wie lange die Batterie 
mit reduziertem Bestand 
üben muß, das liegt jetzt 
in den Hánden des Ober- 
leutnants und der Bedie- 
nung der Selbstfahrlafette. 
Der ólglitschige Filter ist 
ausgebaut, auf einem Lap- 
pen abgelegt. Harri Ka- 
sielke schraubt ihn auf und 
findet schon auf den er- 
sten Blick Thomas Tapfers 
Vermutung bestátigt. 
Durch ein kleines aufgebo- 
genes Sicherungsblech hat 
sich eine Mutter gelöst, 
und die Dutzenden Einzel- 
teile des Filters — dünne 
Stahllamellen und Zwi- 
schenscheiben — sind zum 
Teil verbogen, zumindest 
aber verschoben worden. 
Ergebnis: Der Filter ist kei- 
ner mehr. Kleine Ursa- 
che ... 

Was zu tun bleibt, ist al- 
len klar und wird ohne je- 
des Murren umgehend er- 
ledigt. Unter der Fahrzeug- 
wanne werden Behálter 
aufgestellt, in die nach 
dem Offnen der Flutventile 
das Öl fließen kann. Die 
Soldaten Uwe Wechenfel- 
der und Horst Bommel 
kriechen abwechselnd mit 
Geschützführer und Fahrer 
in Getriebe- und Motor- 
raum und wischen mit 


Putzwolle die klebrige Flüs- 


sigkeit auf. Oberleutnant 


Kasielke zieht sich in den 
Werkstattbereich des Feld- 
parks zurück und ,sortiert" 


. den Filter. Das hat er noch 


nie gemacht, und er hat, 
ehrlich gesagt, auch seine 
Bedenken geäußert, ob 
ihm das Vorhaben gelingt. 
Aber mit Geduld und Fin- 
gerspitzengefühl löst er 
das Puzzle. Beides — Zwei- 
fel und eine Spur Stolz — 
IaRt er die Bedienung nun 
wissen. Einfach so. Wer 
hat schon ausgelernt, und 
was macht es, vor den Sol- 
daten und Unteroffizieren 
zuzugeben, daß er echt 
seine Probleme hatte. Wer 
hat die nicht? Nur — aufge- 
ben hätte er nicht können, 
Wie schnell ist ein Urteil 
gefällt, das einem „keine 
Ahnung vom Tuten und 
Blasen” bescheinigt. Seine 
Artilleristen nehmen den 
stolz präsentierten intakten 
Olfilter, wie es nur natür- 
lich ist: Sie freuen sich 
mit. Inzwischen hat der 
Reservist Gefreiter Bernd 
Rostalski, der mit zwei Ka- 
nistern zum Treib- und 
Schmierstoffdienst mar- 
schiert war, neues Getrie- 
beöl geholt. Filtereinbau 
und Ölauffüllen sind ein 
Klacks. Schon nach kurzer 
Zeit kann Thomas Töpfer 
den Motor anlassen. Der 
Zeiger am Manometer klet- 
tert, zeigt schließlich an, 
daß der Getriebeöldruck 
steht. Die Bedienung Noll 
kann der Batterie hinter- 
herfahren. Sie brennt dar- 
auf, sich mit ihrer SFL in 
die Gefechtsordnung ein- 
zureihen, Versäumtes auf- 
zuholen, ihren Leistungs- 
nachweis anzutreten, 
Keine Wirkung ist eben 
ohne Ursache. 


Text und Bild: 
Oberstleutnant 
Bernd Schilling 






,Bring back Nelson Man- 
dela!* Das ist eine Zeile 
des Liedes, das die wun- 
derbare Miriam Makeba 
zum Abschluß ihres Berli- 
ner Konzertes sang. Sie 
sang von der Liebe ihrer 
schwarzen Schwestern 
und Brüder zu diesem 
Mann, der wie niemand 
sonst die Hoffnungen und 
Ziele der unterdrückten 
Mehrheit in Südafrika 
verkórpert. Am 12.Juni 
1964, kurz vor seinem 
46.Geburtstag, war Nelson 
Mandela, der Angeklagte 
Nr.1, gemeinsam mit an- 
deren ANC-Führern zu le- 
benslangem Zuchthaus 
verurteilt worden. Im 

. nachsten Sommer wird 
Nelson siebzig Jahre alt. 
Während ich das auf- 
Schreibe, verbringt Rechts- 
anwalt Mandela den acht- 
tausenddreihundertfünf- 
undneunzigsten Tag hin- 
ter seiner scharf bewach- 
ten Zellentür, ungebro- 
chen, unzerbrechbar. Über 
Leben und Kampf dieses 
überragenden Mannes ist 
viel geschrieben worden. 
Wir wissen, er ist in eine 
kónigliche Familie hinein- 
geboren worden, er konnte 
studieren und wurde An- 
walt. Als erste Schwarze 
in Südafrika eröffneten er 
und Oliver Tambo, spáte- 
rer ANC-Prásident und 
sein engster Freund, 1952 
eine gemeinsame Anwalts- 
praxis in Johannesburg. 
Bereits damals stand Nel- 
son als Prásident der Ju- 
gendliga, einer Organisa- 
tion des ANC, in der 
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ersten Reihe des Massen- - 
widerstandes gegen die 
immer ungeheuerlicher 
werdende Unterdrük- 
kungspolitik des Rassi- 
stenregimes. Seine Frau 
Winnie sagte es: Solange 
er leben wird, wird Nelson 
sein Leben einsetzen für 
den Sieg über dieses welt- 
weit geachtete System 
brutalster Menschenver- 
achtung. Wertvoller Teil 
seines Kampfes sind die 
Scharfsinnigen und weit- 
Sichtigen Analysen der 
Apartheid-Gesellschaft. 
Eine Auswahl aus Mande- 
las wichtigsten Reden und 
Schriften bildet denn 
auch den Hauptteil in 
dem nl-konkret-Extra-Heft 
»Nelson Mandela — Bio- 
graphisches Portrát mit 
Selbstzeugnissen“. Der 
BRD-Autor Rainer Falk 
hat verdienstvolle Arbeit 
geleistet. Sein Buch zeich- 
net das Leben Mandelas 
nach, läfit ihn selbst, 
seine Frau und engste 
Freunde zu Wort kom- 
men. Solidaritat üben — 
das bedeutet für uns auch, 
so viel wie móglich zu 
wissen über die Kämpfe 
und die Kámpfenden für 
Menschlichkeit und Frie- 
den. Es bedeutet zu wis- 
sen, warum wir voller 
Hoffnung einstimmen in 
den Ruf: ,Amandla! Wir 
werden siegen!“ 

Die weltberühmte Afri- 
kanerin Miriam Makeba 
hat sich wohlgefühlt in 
unserem Berlin. Es hat sie 
beeindruckt, das Berliner 
Leben in der Stadt des 
Friedens. Für uns, die wir 
aufs Jahr 2000 zumar- 
Schieren, ist es durchaus 
interessant, das Berliner 
Leben zu betrachten, wie 


es zu Beginn unseres 
Jahrhunderts war. Richtig 
spannend wird das, wenn 
Zeitgenossen uns davon 
erzählen, die es erlebt ha- 
ben, die mittendrin waren 
in diesen bewegten Jahren 
von 1900 bis 1914, als der 
erste Weltkrieg losbrach. 
Es waren Jahre gewaltiger 
Veránderungen. Zauber- 
wort Elektrizitát: Mit 
ihrem Einzug entstanden 
riesige Werke und Fabri- 
ken; die Massenproduk- 
tion entwickelte sich; Ar- 
beiterheere bildeten sich; 
das Kapital konzentrierte 
sich; die Ausbeutung mit 
all ihren Folgen wurde 
scharf und brutal. Natur- 
wissenschaften, Künste, 
Verkehrswesen, die ersten 
Kintóppe — das alles 
nahm einen riesenhaften 
Aufschwung. Der Zeppe- 
lin fliegt, die Mode wird 
immer verrúckter, die 
Kinderarbeit steht in trau- 
riger Blüte, Wilhelm Pieck 





“кте 
Rainer Falk 
NELSON MANDELA 
Blographisches “a 
Portrat mit ` 
Seibstzeugnissen 


Amandla! 





zieht 1910 nach Berlin, 
Sophie Liebknecht ge- 
nießt die seltenen Spazier- 
gange mit ihrem Karl, 
und die Versammlungs- 
sale fassen die Menschen 
nicht, wenn Rosa Luxem- 
burg spricht. Vergnü- 
gungslokale wie der 
„Stramme Hund“ auf der 
Friedrichstraße sind bis 
früh um fünfe geöffnet, 
und Heinrich Mann sam- 
melt Eindrücke für seinen 
Roman „Der Untertan“. 
Berlin, Hauptstadt des 
Kaiserreiches, war in 
einem tollen Reigen, in 
dem das Kriegsgespenst 
schon mittanzte. Wir sind 
eingeladen zu einer Be- 
sichtigung jenes Berlin. 
Dieter und Ruth Glatzer 
schufen ein hervorragen- 
des zweibändiges Werk: 
„Berliner Leben 
1900-1914“ — Eine histo- 
rische Reportage aus Erin- 
nerungen und Berichten. 
Die sehr persönlichen Äu- 
fierungen und Notizen 
von Zeitgenossen werden 
durch Fotodokumente aus 
jenen Jahren ergänzt. Le- 


Diower sant Rih datar 


| Berliner Leben 


1900-1914 i 





bendiger kann man Ge- 
schichte nicht vermitteln, 
vielfältiger wohl auch 
nicht. Danke an den Ver- 
lag Rütten und Loening. 
Damals fuhr, wer sich’s 
leisten konnte, mit der 
Droschke durch Berlin. 
Die gab es erster oder 
zweiter Klasse. Klassen- 
schranken bis rein ins 
Pferdefuhrwerk ... Wir 
entschließen uns zu einer 
Ausfahrt „In einer 
Droschke zweiter Klasse“. 
So heißt ein sehr schön 
ausgestattetes Buch mit 
Geschichten aus jenen 
Zeiten. Vom Leben der 
Allerärmsten und der un- 
vorstellbar Reichen dazu- 
mal, von Mord und Tot- 
schlag, Liebe und Leid, 
von Tragischem und Ko- 


mischem wird uns erzählt. 


Der Verlag Neues Leben 
bescherte uns das lesens- 
wie anschauenswerte Ge- 
schichtenbuch mit den 
vielen alten Bildern. 
Ganz weit weg von Ber- 
lin, im lieblichen Meck- 
lenburg, wächst Katarina 
auf. Schiffbauer will sie 
werden. Sie ertrotzt sich 
ihre Berufsausbildung, In 
der Schlosserbude auf der 
Werft lernt sie feilen, ist 
einziger weiblicher Lehr- 
ling unter zwanzig rüpli- 
gen Jungs. Es gibt kleine 
Jugendlieben; alles ganz 
normal. Katarina studiert 
Schiffbau. Sie wird Di- 


In einer Droschke 
zweiter Klasse 
Se 


m 





plom-Ingenieur, wird so- 
gar nach Leningrad zum 
Studium delegiert. Sie 
lebt ganz für ihren Beruf. 
Er ist ihre Erfüllung. 
Eines Tages hat sie, wie 
oft schon, eine Besucher- 


hin, verláBt die Werft und 
die geliebte Arbeit, 
kommt mit dem Kind in 
die Siedlung. Hausfrau. 
Langeweile. Es bróckelt. 
Sie entschlieBt sich, die 
Annahmestelle für Dienst- 


gruppe durch die Werft zu leistungen zu überneh- 


führen. Es sind Soldaten 


men. Kaputte Staubsau- 


mit ihrem Zugführer. Die- ger, Regenschirme, Kaf- 


ser Leutnant Reinhard 
Sommer ist der Mann, in 
den Katarina sich verliebt 


feemühlen; Wäschebeutel; 
Anzeigenformulare. Im- 
mer dieselben Gesichter. 


wie in keinen. Auch Rein- Uberhaupt immer das- 


hard hat's gepackt. Einer 
Frau wegen, die er nicht 
lánger als fünf Stunden 
kennt, gerat er in schwe- 
ren Konflikt. Was für ein 
Leben kónnte er ihr bie- 
ten? Kaserne, Wald, eine 
weit abgelegene Siedlung, 


selbe. Inzwischen wird 
Reinhard, der einer der 
schwächsten, oft kritisier- 
ten Offiziere war, zum 
Studium an einer sowjeti- 
schen Militärakademie be- 
rufen, was eigentlich nur 
den allerbesten Kadern 


das ist alles. Wo soll diese vorbehalten ist. In dieser 


hochqualifizierte Frau ar- 
beiten? Soll sie etwa alles 
aufgeben, was sie sich 


Zeit hórt sein Batteriechef 
aus Reinhards Mund den 
Satz: „Ina will endgültig 


hart errungen hat und was die Scheidung." Ein 


ihr Leben ausmacht? Ein 
Kind kommt. Sie heira- 


scharfer Konflikt, ein bri- 
santes Thema, dem sich 


ten. Keine Wohnung; Wo- die Debütantin Anita Hei- 


chenendehe. Eine Verset- 
zung für Reinhard ist 
nicht drin. Sein Batterie- 
chef macht es ihm klar: 
die absolute Prioritát hat 
die Landesverteidigung. 


den-Berndt zugewandt 
hat. Ein Thema auch, das 
viele Frauen und Mád- 
chen bewegt: Wo bleiben 
Gleichberechtigung und 
Selbstverwirklichung der 


Und er weist Reinhard be- Frau, wenn der militari- 


vorzugt eine Wohnung 

zu - in der Siedlung. Ka- 
tarina: ,Ich liebe Rein- 
hard und akzeptiere sei- 
nen Beruf.* Sie wirft alles 


Anita Heiden-Berndt 


Wendepunkte 
der Ina $, 





sche Beruf des Mannes 
objektiv keine Moglich- 
keit dafür bietet? Natür- 


Spaß mu Ma 











lich hat auch dieses Buch 
keine Lösungen parat. 
Aber zum Nachdenken 


“und Drüberreden regt es 


schon an. Nicht alles hab 
ich verstanden, nicht alles 
überzeugte mich. Den- 
noch empfehle ich Euch 
den Roman „Wende- 
punkte der Ina S." aus 
dem Militárverlag der 
DDR, nicht zuletzt 
darum, weil die schwere 
Belastung dieser jungen 
Ehe glaubwürdig gestaltet 
wurde. 

Vielleicht habt Ihr es 
gesehen: In unserem Mai- 
Heft schwatzte der liebe 
Kuddeldaddeldu über 
,Berlin und seine Solda- 
ten". Falls Euch das Lust 
gemacht hat auf noch 
mehr Kuddel-Muddel mit 
Daddeldu, dann fragt 
doch mal nach dem Eu- 
lenspiegel-Bandchen 
„spaß nach Maß“. Hans 
Krause, ehemaliger Distel- 
Chef und geistiger Vater 
Kuddels, schrieb Gereim- 
tes und Ungereimtes aus 
unseren Tagen auf. Macht 
Spaß, dieser Spaß nach 
Maß. Ein gerüttelt Maß 
voll Spaß wünsch ich 
Euch allen miteinander! 


Tschüß! 


Text: Karin Matthees 
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ostsack 


Ansprüche 


Mein Jüngster möchte die 
Offizierslaufbahn einschla- 
gen. Das ist für mich eine 
ganz normale Sache, weil 
er so erzogen wurde. Ob- 
wohl ich schon einige Zeit 
mit meinen Kindern allein 
lebe, fällt es mir schwer, 
jemanden zu finden, mit 
dem ich, oder besser wir, 
die Freizeit verleben kön- 
nen. Ich bin meinen Be- 
kannten angeblich zu an- 
spruchsvoll, wenn es um 


sche Weltanschauung 
geht. Welcher Offizier 
möchte mir schreiben? 
Friedel Janowski (47), 
Wilhelm-Pieck-Allee 40, 
Wismar, 2400 


Spaß und Erfolg 


... gleichzeitig zu haben, 
ist ein erhebendes Gefühl, 
meinen die Mitglieder des 
Zirkels Bühnentanz unse- 
res Klubhauses. Unter der 
Obhut der Choreographin 
Gudrun von Unruh er- 
reichte er beim Leistungs- 
vergleich im Bezirk ein 
hervorragendes Resultat. 
Sehr dankbar ist der noch 
junge Zirkel für jede Mög- 
lichkeit, sein Kónnen zu 
beweisen. Interessierte 
Veranstalter aus der Ar- 
mee wenden sich bitte an 
das Klubhaus der Jugend 
,Walter Ulbricht” in 

5300 Weimar, Goethe- 
platz 11. 

Ralf Terjung, Weimar 





meine marxistisch-leninisti- 


EhepaAR 

Unter diesem Stichwort 
forscht Ihr nach Ehepart- 
nern, die sich durch Eure 
Zeitschrift fanden. 1983 
stand die Anzeige meiner 
Schwester in der AR, sie 
erhielt über 70 Zuschrif- 


ten. Ich suchte mir die jün- 


geren Absender heraus, 
schrieb mich mit ihnen. 
,Ubriggeblieben" ist dann 
mein heutiger Mann. 

1'/, Jahre sind wir glück- 





lich verheiratet, er ist 
Oberfeldwebel bei den 
Grenztruppen. Vor einem 
Jahr erhielten wir unsere 
Wohnung. Natiirlich hat 
mein Mann viel Dienst, 
manchmal geben wir uns 
nur die Türklinke in die 
Hand. Aber ich weiß, daß 
er für mich und alle ande- 
ren Menschen diesen 
Dienst versieht. Auch 
wenn es manchmal 
schwerfällt, persönliche 
Dinge zurückzustellen, ich 
halte zu ihm und zu sei- 
nem Beruf. 

Annett Borchers, 
Marienborn 






Ein Vati 
gern gesehen 


Vielleicht bereitet es 
einem, der ebenso allein 
ist wie ich, Freude, ab und 
an etwas anderes aus dem 
Briefkasten zu nehmen, als 
nur die Zeitung. Ich wün- 
sche daher, mit einem 
meinem Alter entsprechen- 
den Berufssoldaten in 
brieflichen Kontakt zu tre- 
ten. Ein Vati ist auch ange- 
nehm. Bin 37 Jahre, ge- 
schieden und lebe mit mei- 
nen Kindern, Sven 17 und 
Kathrin 13 Jahre, zusam- 
men. 

Angela Hergt, Oeser- 
str.24, Leipzig, 7031 


Mädchenrat 


Ich glaube, unsere NVA- 
Angehörigen verdienen 
ganz besondere Hochach- 
tung und herzlichen Dank. 
Deshalb sollte man sich 
gerade als Mädchen auch 
mit ihrem Alltag beschäfti- 
gen. Das manchmal feh- 
lende Verständnis rührt si- 
cherlich oft von Unkennt- 
nis über das Soldatsein . 
her. Die AR trágt viel dazu 
bei, diesen Zustand zu ver- 
ündern. 

Katrin Feiks, Luckenwalde 


Seemánner 
interessieren 

Die Reportagen über un- 
sere Volksarmee interes- 
sieren mich besonders. 
Mein Wunsch ist es, mit 


einem Matrosen oder künf- 


tigen Offizier der Volksma- 
rine in Briefwechsel zu tre- 
ten, um mehr über das 
Leben und den Dienst auf 
See zu erfahren. 

Katrin Obenauf (17), 

Straße der Jugend 23, 
Wolfen-Nord, 4440 


Schülerdank 

für Fliegermühe 
Zusammen mit anderen 
Bewerbern aus dem Kreis 
Gotha sowie zwei Betreu- 
ern unternahmen wir im 
Mai eine Fahrt zum Jagd- 
fliegergeschwader , Hein- 
rich Rau". Da es mir dort 


sehr gut gefallen hat und 
die Genossen des Ge- 
schwaders keine Mühe 
scheuten, uns den Aufent- 
halt so angenehm wie 
möglich zu gestalten, 
möchte ich mich noch ein- 
mal auf diesem Wege be- 
danken. Ein Lob auch für 
den Koch und die restliche 
Besatzung-des Ferienlagers 
der Luftstreitkrafte, in dem 
wir untergebracht waren. 
Lars Deckert, Gotha 


Briefmarkensammler 
Unsere Arbeitsgemein- 
schaft sucht Kontakt zu 

den Philatelisten, die von 
1977 bis 1984 in der glei- 
chen AG des Hauses der 
Grenztruppen in Plauen tá- 
tig waren. Ob noch im 
Dienst oder in Reserve: | 
Melden Sie sich bitte bei | 
der 

AG Philatelie, Haus der 
Grenztruppen der DDR, 
Leutnant-Lutz-Meier- 

Straße, Suhl, 6024 





Bewährungsprobe 


Drei Jahre hat sich mein 
Freund verpflichtet. Der 
Abschied fiel sehr schwer. 
Ich liebe ihn sehr und er 
mich auch. In jedem Brief 
bestátigen wir es, und das 
gibt uns viel Kraft, die 
Trennung zu überstehen. 
Ich finde die Vorurteile 
mancher Madchen unge- 
recht und dumm. Wer da 
schon vorher sagt, ,das 
schaffe ich nie", zeigt 
keine echte Liebe. Die Ar- 
meezeit ist eine Bewah- 
rungsprobe. Wer sie be- 
steht, hat ein Stück des 
gemeinsamen Weges in 
die Zukunft geschafft. 
Astrid Naumann, Halle 


Seit September 1986 
.. bin ich Freundschafts- 
pionierleiterin an einer 
großen Schule in Coswig/ 
Sachsen. Ich móchte das 
Interesse für unsere Armee 
bei den Großen und den 
Kleinen noch mehr wek- 
ken. Wie ware es, móchte 
nicht eine Gruppe, ein 
Zug, vielleicht auch ein- 
zelne Genossen mit unse- 
rer Pionierfreundschaft in 
Kontakt, erst einmal per 
Post, treten? 

Bárbel Weser, Schre- 
berstr.8, Meißen, 8250 


Beigestanden 

Auf diesem Wege danke 
ich noch einmal den Ge- 
freiten Arno Terwich und 
Sven Gondola, die mir 
Pfingsten im D-Zug Ber- 
lin—Dresden in einer für 
mich sehr komplizierten Si- 
tuation uneigennützig ge- 
holfen haben. 

Heinz Kertwich, 
Dippoldiswalde 


ÜBRIGENS finden sich-hier im Postsack 
38 Leserbriefe wieder. 


alles, was 
RECHT ist 


Von vorn beginnen 
Meine dreijáhrige Dienst- 
zeit begann ich als Unter- 
offiziersschüler. Kurz vor 
Ende des Lehrganges an 
der Unteroffiziersschule 
wurde ich für ein Vor- 
kommnis mit Arrest be- 
straft, gleichzeitig wurde 
mein Dienstverhältnis in 
das eines Soldaten im 
Grundwehrdienst umge- 
wandelt. Ich erfuhr nun, 
daf die aktiv geleistete 
Zeit als Unteroffiziersschü- 
ler auf den achtzehnmona- 
tigen Grundwehrdienst an- 
gerechnet wird. Mein ehe- 
maliger Kompaniechef ver- 
neint das. Wie verhált es 
sich wirklich? 

Soldat Jürgen Andel 
Angehórige der NVA und 
der Grenztruppen der 
DDR, die im Verlaufe ihrer 
speziellen Ausbildung oder 
vor ihrer Ernennung zum 
Unteroffizier, Fáhnrich 
oder Offizier auf Grund 


der Entwicklung ihres Ver- 
haltens oder fehlender Be- 
reitschaft für den aktiven 
Wehrdienst auf Zeit oder 
in milltárischen Berufen 
von ihrer Verpflichtung 
entbunden werden, haben 
grundsätzlich den Grund- 
wehrdienst ohne Berück- 
sichtigung ihrer bisherigen 
Dienstzeit zu leisten. So 
legt es das Wehrdienstge- 
setz vom 25. Màrz 1982 
{veröffentlicht im СВІ. І 

Nr. 12) im $31 fest. Als Sol- 
dat in einem neuen Dienst- 
verhältnis stehend, haben 
demnach auch Sie volle 
achtzehn Monate zu die- 
nen. 


undkuß_ 
An der Seite 

des Verlobten 
Nächstes Jahr werde ich 
mein Studium als Kranken- 
schwester beenden und 
möchte dann längere Zeit 
im medizinischen Dienst 


Unser Rücktitel: 


Arite Mayhof 


Durch Ihre Eltern musika- 
lisch vorbelastet, gab es 
für Arite nach Abschluß 
der 10. Klasse keine 
Frage — sie wollte Sänge- 
rin werden. Noch wäh- 





rend ihres 5jáhrigen Stu- 
diums an der Dresdener 
Musikhochschule „Carl 
Maria von Weber” kam 
Arite 1983 zum Orchester 
Lothar Stuckart. Beim 

8. Nachwuchsfestival „Gol- 
dener Rathausmann" gab 
es dann auch schon die 
ersten Lorbeeren für die 
junge Sängerin. Sie wurde 
Tagessieger am Tag der 
Studenten, gewann den 
Sonderpreis des Zentralra- 
tes der FDJ, und die Zu- 
schauer kürten sie im Ga- 
lakonzert der Preistráger 
zum Publikumsliebling. 

Ein Fôrdervertrag mit dem 
FDJ-Zentralrat und eine 
Gastspielreise in die So- 
wjetunion waren die näch- 
sten Hóhepunkte. Gemein- 
sam mit William Kober- 
städt, Part zwo und ande- 
ren Interpreten gestaltete 


Arite die ,,Pop-Arena” in 
Leningrad. 

Muck (Hartmut Schulze- 
Gerlach) reservierte für 
die attraktive Sángerin ein 
,Sprungbrett", und Jürgen 
Karney „bongte“ sie für 
seine Sendung. 

Arite verehrt Eva-Maria 
Pieckert und Dagmar Fre- 
deric ebenso wie Jennifer 
Rush. 

Gemeinsam mit den Man- 
nen um Lothar Stuckart 
freut sie sich auf ihr Mit- 
wirken an der groBen Ge- 
burtstagsparty unserer 
Hauptstadt. 

Heinz Patzig 


Autogramm-Anschrift: 
Arite Mayhof, 

Straße der Vólkerfreund- 
schaft 27/811, 

Erfurt, 5062 


der Armee arbeiten. Ge- 
nauso wie mein Verlobter, 
der als Berufsunteroffizier 
seinen Dienst versieht, 
móchte auch ich meinen 
Beitrag zum Schutz unse- 
res Staates leisten. Ihm, 
Steffen Domnovski, sage 
ich auf diesem Wege, daß 
ich ihn ganz lieb habe und 
ihm bei der Erfüllung sei- 
ner Aufgaben stets treu 
zur Seite stehen werde. 
Weiterhin grüße ich ganz 
lieb meinen Bruder, Ober- 
leutnant Frank Jagielki, und 
meinen Schwager, Ober- 
leutnant Andreas Anlitzky. 
Manuela jagielki, Erfurt 


Und weiter geht's 
Einen ganz dicken Kuß an 
ihren Putzelmann — ge- 
meint ist Fáhnrichschüler 
Axel Lehmann in Frank- 
furt/Oder — schickt seine 





Putzelfrau Karina Te- 
schner. Lieb umarmen Ma- 
nuela und Sohnimatz An- 
dré ihren Schatz, den Sol- 
daten Lutz Róder. Britta 
Schneider grüßt und küßt 
den Soldaten Steffen 
Marx. Bleib so lieb wie bis- 
her — das wünscht sich 
Doreen Haffmann von 
ihrem Unteroffizier Holger 
Wennig; es schlieBen sich 
an beide Elternpaare, Kar- 
sta, Oliver, Falk und Mar- 
leen. Viele zarte Küsse ge- 
hen an Soldat Henry Stah- 
ler von seinem Schätzchen 
Anke und dem Tóchter- 
chen Susanne. Ganz lieb 
gegrüBt wird Soldat Jórg 
Hausann von seiner Frau 
Manuela sowie den Tóch- 
tern Gina und Franziska. 


= 
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Sollte Ihrer nicht zu den náchsten gehóren? 
Redaktion , Armeerundschau", PFN 46 130, Berlin, 1055 


éefragte 


Sragen | 


Welches Datum? 


Seit wann gibt es die Eh- 
renposten am Mahnmal 
Unter den Linden in Ber- 
lin? 

Gert Thomalke, Frankfurt 
Das ist schon über 

25 Jahre her. Um 7.00 Uhr 
am 1, Маі 1962 zogen die 
ersten zwei Soldaten der 
stándigen Ehrenwache der 
NVA vor dem Mahnmal 
für die Opfer des Faschis- 
mus und Militarismus auf. 





Abgeben oder 
nicht? 


Wie ist das, wenn ich in 
die Reserve versetzt 
werde: MuB ich meinen 
Dienstausweis abgeben, 
oder behalte ich ihn? 
Gefreiter 

Hans-Dieter Alkner 


Sowohl der Wehrdienst- 
ausweis als auch die Er- 
kennungsmarke bleiben im 
stándigen Besitz des Inha- 
bers. 


Der erste 
akademische Grad 
Neuerdings erhalten ja die 
Offiziersschüler nach 
ihrem vierjahrigen Stu- 
dium ein Diplom. Dem- 
nach gibt es jetzt Diplom- 
leutnants? 

Heike Mann, Eisleben 


б 
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Nicht ganz genau! Die 
Auszeichnung wird mit der 
Berufsbezeichnung gekop- 
pelt. Unsere jungen Leut- 
nants verlassen die Offi- 
ziershochschulen also als 
Diplomgesellschaftswissen- 
schaftler, -ingenieur, -inge- 
nieurpádagoge, -ókonom, 
«ingenieurókonom oder 
-staatswissenschaftler. (Un- 
ser Foto zeigt den Stellver- 
treter des Ministers und 
Chef der Landstreitkräfte, 
Generaloberst Stechbarth, 
beim Verleihen von Ehren- 
dolchen an frischernannte 
Leutnants.) 


Dienst 

ja oder nein? 

Nach einer arztlichen Kon- 
sultation wurde ein Ge- 
nosse — obwohl er noch 
leichte Schmerzen hatte — 
als dienstfáhig eingestuft. 
Von welchen Vorausset- 
zungen ist das abhangig? 
Unterfeldwebel Carsten 
Ludwig 

Dienstfähig im militármedi- 
zinischen Sinne sind Solda- 
ten, die gesund sind oder 
bei denen zwar gesund- 
heitliche Stórungen oder 
Einschránkungen der Lei- 
stungsfähigkeit bestehen, 
die aber eine Dienstaus- 
übung in der Funktion 
nicht beeintráchtigen. 


Sieben 


‚Möglichkeiten 


Bei der GST kann man 

sich doch auf den Dienst 
in bestimmten Waffengat- 
tungen der Armee vorbe- 





reiten. Können Sie mir die 
bitte nennen? 
Harald Tussmer, Schwerin 


Die vormilitärische Ausbil- 
dung erfolgt in den Lauf- 
bahnen mot. Schütze, 
Nachrichtenspezialist, 
Fallschirmjäger, Taucher, 
Militärkraftfahrer, Matro- 
senspezialist und Militär- 
flieger, (Zeichnung: Das 
Qualifizierungsabzeichen 
der vier Erstgenannten). 





Wieviel 
Raketen-U-Schiffe? 


In unserem Arbeitskollektiv 
diskutierten wir über Abrü- 
stungsprobleme. Wir 
möchten erfahren, wieviel 
Atom-Unterseeboote unter 
der Flagge Englands und 
Frankreichs fahren. 

Harald Tessmann, Aue 


Großbritannien besitzt vier 
nuklear angetriebene U- 
Schiffe. Jedes hat 16 Start- 
anlagen für ballistische Ra- 
keten, die bis 4000 km 
weit reichen. In Frankreich 
gibt es sechs derartige U- 
Schiffe mit insgesamt 

96 Raketenstartanlagen, 
ihre Schußdistanz geht von 
3500 bis 4500 km. 


Zu Hause? 

Sieben Wochen lag ich 
wegen eines Sportunfalls 
im Krankenhaus. Der Arzt 
hált nach der Entlassung 
einen mehrwóchigen Ge- 
nesungsurlaub für erfor- 


derlich. Wer genehmigt 
solch eine Empfehlung? 
Kann der Urlaub im Wohn- 
ort verbracht werden? 
Soldat Jürgen Fischer 


Genesungsurlaub kann 
vom zuständigen Komman- 
deur bei medizinischer 
Notwendigkeit gewährt 
werden. Möglich ist es, 
ihn im Heimatort zu ver- 
bringen. 


Interkosmos 

Sigmund jähn war'unser 
erster Kosmonaut. Gewiß 
wirkte unsere Republik 
auch noch auf andere Art 
und Weise an Weltraum- 
unternehmen mit. 
Stabsgefreiter Horst Hau- 
ser 


In den vergangenen zwei 
Jahrzehnten des Interkos- 
mosprogramms beteiligte 
sich die DDR mit rund 

450 Geráten an etwa 

70 Weltraumexperimenten 
wie Aufstiege von For- 
schungsraketen und Hö- 
hensonden, Starts von Erd- 
satelliten und Tiefraumson- 
den, Flüge von Raumschif- 
fen und Orbitalstationen. 


hallo, 
ar-leute! 


Zum Schreiben 
gezwungen 

Fast von Anfang an 
sammle ich die AR, heute 
jedoch greife Ich zum er- 
stenmal zum Kugelschrei- 
ber, um Euch zu schrei- 
ben. Der Anlaß: Der Bei- 
trag ,Nicht lánger ein un- 
bekannter Soldat" im Mai- 
heft, den ich mehrmals 
gelesen habe. Wie mit kri- 
minalistischer Perfektion, 
unter Mithilfe beider be- 
freundeter Redaktionen die 
Namen dieser beiden jun- 
gen Helden der Sowjetar- 
mee ermittelt wurden, de- 
nen nun ein ewiges Denk- 
mal gesetzt wurde, das 
beeindruckte mich sehr. 
Manfred Sanger, Saalfeld 


__postsack 


Vom Inhalt dieses Artikels 
war ich unwahrscheinlich 
gerührt. Ich habe ver- 
sucht, mir die Frau vorzu- 
stellen, an die der junge 
Soldat geschrieben hatte. 
Viele Jahre habe ich unter 
sowjetischen Menschen 
gelebt und kenne ihre 
Mentalitát. Es ist vom Ge- 
fühl her schwer zu begrei- 
fen, warum solch ein Leid 
geschehen mußte, Ich 
fasse Ihren Artikel auch als 
Mahnung auf, damit sich 
eine solche Zeit nie wie- 
derholt. 

Ulrich Pálchen, Leipzig 


Tief ergriffen hat mich 
Euer Beitrag ,Nicht länger 
ein unbekannter Soldat". 
Ist dies doch das erschüt- 
ternde Schicksal vieler so- 
wjetischer Soldaten gewe- 
sen, namenlos in fremder 
Erde begraben worden zu 
sein. Wie schwer muß es 
da für Eltern gewesen 
sein, jahrelang zu warten 
und das Fünkchen Hoff- 
nung auf ein Wiedersehen 
nicht zu verlieren. 
Feldwebel d. А. 

Ralph Langholz 


Kónntet Ihr nicht ein paar 
Angaben über das abge- 
stürzte Flugzeug Il-10 brin- 
gen, dessen Teile die Re- 
porter aufgespürt haben? 
Gerrit Freitag, Eisen- 
hüttenstadt 


Dieses Schlachtflugzeug 
(Zeichnung) war eine Wei- 
terentwicklung der 11-2. 
Die Serienproduktion be- 
gann 1944. Bis Ende der 
vierziger Jahre stand die 
Maschíne im Dienst der 
sowjetischen und anderer 
sozialistischer Luftstreit- 
kräfte. Länge 11,20 m, 
Spannweite 13,40 m; 
Hóchstgeschwindigkeit 
558 km/h; Gipfelhóhe 
7000 m; Reichweite 


850 km; Kolbenmotor 
2000PS; 4 x 23-mm-Kano- 
nen, 1X 20-mm-Kanone, 4 
bis 6 Raketengeschosse 82 
oder 132mm, Bomben 
600 kg; Besatzung 2 Mann. 


Sagenhaft 


.. überrascht bin ich von 
Eurer AR, die ich heute 
das erstemal kaufte. Hátte 
nicht gedacht, daß sie so 
abwechslungsreich ist. Vor 
allem erfáhrt man mehr 
über das Armeeleben. 
Nicky Kerber, Quedlinburg 





Nachdenklicher 
geworden 

Da mein Freund Offiziers- 
schüler ist, interessiere ich 
mich natürlich auch sehr 
für den militárischen All- 
tag. Das Lesen der AR hilft 
mir dabei und macht mir 
großen Spaß. Viele Dinge, 
die einem AuRenstehen- 
den gar nicht so bewußt 
werden, wie der harte 
Kampf um gute Leistungen 
bei einer Übung, werden 
durch Eure Berichte ver- 
deutlicht. 

Kerstin Hentsch, Luppenau 


| 
Freudlos | 


,Aus dem kurzen Halt" im 
Maiheft: schön und gut. 
Aber die Fotos gefallen mir 
überhaupt nicht. Lapidar, 
einfallslos, zum Teil un- 
kenntlich. Wie schon der 
Titel es sagt: Wahrschein- 
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lich aus dem kurzen Halt 
,geschossen". Damit habt 
Ihr mir keine Freude ge- 

macht. 

Unteroffizier 

Hans-Dieter Herold 


Hilfe auf dem Weg 
Seit vier Jahren bin ich eif- 
rige Leserin der AR, sie 
hat mir schon sehr viel In- 
teressantes vermittelt. 
Viele ihrer Beitráge halfen 
mir, mich in die Lage mei- 
nes Verlobten — er ist Un- 
teroffizier auf Zeit — zu 
versetzen und ihn noch 
mehr zu verstehen. 

Sylvia John, Brüel 


Sehr bedauerlich 


. wie schwer Ihre Zeit- 
schrift zu erhalten ist. 
Über den Postzeitungsver- 
trieb ist dies nicht mehr 
möglich und in den óffent- 
lichen Verkaufseinrichtun- 
gen ist sie sehr oft schnell 
vergriffen. Für die AR das 
höchste Lob, aber für man- 
chen Leser ein 。Gesund- 
heitslauf" von Kiosk zu 
Kiosk oder zur Kaufhalle. 
Angela Hergt, Leipzig 





Forderung 

Gebt Euren Mádchenfotos 
doch mal wieder mehr 
РЕ!!! 

Unteroffizier Wolfgang 
Macheleidt 


Vergangenes 
berührt 

Sehr gut gefallen mir Ihre 
Erzáhlungen über den 
zweiten Weltkrieg und die 
Zeit danach. Es interessiert 
mich eben, wie die Men- 
schen zu dieser Zeit ge- 
kámpft, gelebt und geliebt 
haben. 

Ines Günther, Berlin 


Redaktion: Oberstleutnant Horst 
Spickereit 

Bild: Terjung, Uhlenhut, Litsche 
Vignetten: Achim Purwin 





21 Kanonenschüsse 


.. umfaßt der „Salut der 
Nation", mit dem die 
hóchsten Reprásentanten 
eines Staates begrüßt wer- 
den. Mit dem ersten Ton 
der Nationalhymne muß 
der erste Schuß fallen, mit 
dem letzten der Schall des 
21. Schusses zu hören 
sein. Sekundengenau also 
müssen die Artilleristen 
der Salutbatterie der Na- 
tionalen Volksarmee sein; 
über sie berichtet AR in 
Wort und Bild. In einem 
Exklusivinterview gibt 
Christel Guillaume „Aus- 
künfte einer Kundschafte- 
rin”; 18 Jahre war sie an 
der unsichtbaren Front im 
Einsatz und sieben Jahre 
in der BRD inhaftiert. Au- 
Berdem bringen wir einen 
Militaria-Beitrag über 
Zündnadelgewehre, den 
AR-Ratgeber „Unteroffi- 
ziere auf Zeit”, ein Preis- 
ausschreiben, ‘Berichte aus 
der VDR Laos und den 
äthiopischen Streitkräften, 
ein neues Mini-Magazin 
sowie einen Artikel über 
den US-amerikanischen 
B-1-Bomber. „Großer 
Wachaufzug" heifit eine 
neue Bildkunstgrafik von 
Peter Muzeniek 


inder 
nachsten 
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Erinnert Ihr Euch? In AR 3/87 schilderte Unteroffizier 
d. R. Robert Prang aus Kahla, daß sein Junge just in’ 
das Regiment einberufen wurde, in dem er vor 
zwanzig Jahren selbst Soldat war. Und so fragte er: 
„Ob es noch mehr Väter und Söhne gibt, die in ein 
und demselben Truppenteil gedient haben?" Wie die 
hier abgedruckten Leserbriefe zeigen, gibt es in der 


Tat etliche 


Vater-Sohn- 
Regimenter 


Trotzdem man mir 
einen guten 
Orientierungssinn 
nachsagt ... 


Im August 1949 ging ich freiwillig 
zu den bewaffneten Organen und 
begann meinen Dienst in jenem 
Objekt, das heute dem Pionier- 
truppenteil „Ottomar Geschke” 
gehórt. Dort leistete mein Sohn 
vor nicht allzulanger Zeit einen 
dreimonatigen Reservistenwehr- 
dienst. Am Entlassungstag holte 
ich ihn mit dem PKW ab. Trotz- 
dem man mir einen guten Orien- 
"tierungssinn nachsagt, stand ich 
wie ein Neueinberufener vor dem 
Kasernentor: weder konnte ich 
die einstigen Unterkünfte noch 
andere Anlagen wiederentdek- 
ken. Ich sah ein vollstándig ver- 
ändertes Objekt, das mir die 
enorme Entwicklung unserer Na- 
tionalen Volksarmee plastisch vor 
Augen führte. 

Hauptmann der VP 

Herbert Kuklich, Pritzwalk 


Da durfte der Soldaten- 
Sohn den Fáhnrich-Vater 
mitten in der Nacht 

aus dem Bett holen ... 


1985/86 diente einer meiner 
Sóhne gemeinsam mit mir in 
einem Truppenteil. Es gab bei 
vielen Genossen immer ein Lä- 
cheln, wenn der Sohn den Vater 
nicht gegrüßt hatte bzw. ihn nicht 
grüßen mußte. Natürlich gab es 
für meinen Jungen auch mal eine 
Gelegenheit besonderer Art: Da 
durfte der Soldaten-Sohn den 
Fahnrich-Vater mitten in der 
Nacht aus dem Bett holen. Er war 
der Alarmmelder. Nebenbei be- 
merkt: Auch mein Urgroßvater 
hat als Soldat des ersten Weltkrie- 
ges in derselben Kaserne ge- 
dient — einer ganz anderen Sache 
und nicht der eigenen wie wir 
heute. Und wenn alles klappt, 
wird mein anderer Sohn, der zur 
Zeit Offiziersschüler ist, auch 
hierher kommen und seinen mili- 
tárischen Friedensdienst verse- 
hen. 

Stabsfáhnrich Rainer Hellwig 


Und dort fand ich 

ein Bild wieder, das 

ich schon von zu Hause 
kannte ... 


Als ich den Einberufungsbefehl 
bekam, ging daraus hervor, daß 
ich an den gleichen Standort ein- 
rücke, in dem mein Vater Unter- 
offizier war. Aber da es eine 
Stadt mit mehreren Garnisonen 
war, konnte keiner voraussehen, 
ob es eventuell sogar dasselbe 
Regiment sein würde. Einer der 
ersten Wege führte uns ,Neue” 
in das Traditionszimmer. Und 
dort fand ich ein Bild wieder, das 
ich schon von zu Hause kannte: 
Mein Vater am Lenkrad einer 
selbstfahrenden 85-mm-Kanone 
der 60er Jahre. Darunter stand 
Anerkennendes. Natürlich habe 
ich mich sehr darüber gefreut, 
und ich will alles geben, um die 
von meinem Vater mitbegründete 
Tradition des Regiments weiterzu- 
führen. 

Soldat Kay Grabner 


17 


Ich habe Thomas mal 

den Weg gezeigt, den ich 
damals nachts bei 
dichtem Schneetreiben 

in dünnen Halbschuhen 
gegangen bin ... 


Mein Jüngster ist Fáhnrich der 
Grenztruppen. Er dient dort, wo 
ich am 15. Dezember 1949 als 
Grenzpolizist anfing. Ich habe 
Thomas mal den Weg gezeigt, 
den ich damals nachts bei dich- 
tem Schneetreiben in dünnen 
Halbschuhen über mehrere Dór- 
fer gegangen bin, um zur Dienst- 
stelle zu kommen. Das war eine 
kleine Grenzwache, die ich dann 
bis 1952 kommandiert habe. Dort 
lernte ich auch meine Frau ken- 
nen, so daß Im heutigen Dienst- 
bereich meines Sohnes Thomas 


die Gründung unserer Familie be- 


gonnen hat. 
Zum 40. Jahrestag der Grenztrup- 


pen der DDR hatte mich die Kom- 


panie eingeladen, zusammen mit 
meiner Frau. Das war für mich 
eines der schónsten Erlebnisse. 
Ich kann nicht beschreiben, wie 
einem zumute ist, wenn man an 


seinen einstigen Dienstort zurück- 


kommt. Man erinnert sich, ver- 
gleicht natürlich auch. Am mei- 
sten beeindruckt haben mich die 
Verbesserungen auf sozialem Ge- 
biet: für die Soldaten gibt es 
Wahlessen, als Berufssoldat hat 
mein Sohn am Ort eine Wohnung 


erhalten. Daran und an vielem an- 


deren sieht man, welche Für- 
sorge unser sozialistischer Staat 
den Angehórigen der bewaffne- 
ten Kräfte zuteil werden läßt. 

Ich bin sehr stolz auf meinen 
Sohn Thomas, daß er sich für die 
Fähnrichlaufbahn bei den Gren- 
zern entschieden hat und seine 
Aufgaben verantwortungsbewußt 
erfüllt. Übrigens, es ist originell, 
daß er als Fähnrichschüler den- 
selben Kommandeur hatte, der 
einst mein Regiments- und Briga- 
dekommandeur war: Generalma- 
jor Harald Bär. 

Hauptmann a. D. 

Herbert Blumenstein, Mirow 


Wie ich wollte er 
unbedingt Panzeroffizier 
werden 


Von Anfang an, und das war in 
den 50er Jahren, war ich Panzer- 
mann. Ich diente von der Pike 
auf: Richtschütze, Kommandant, 





Ingolf Luderer: Vom Felddienstanzug (8. von links) 
in die Ausgangsuniform — zur Aufnahme mit Vater 
als Geschenk für die Mutter 
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Hauptfeldwebel, Zugführer, Chef 
der 5. Panzerkompanie im Trup- 
penteil ,Otto Buchwitz". Auch als 
Reserveoffizier führte mich mein 
Weg immer wieder in das Regi- 
ment zurück. Heute ist mein 
Sohn Ingolf als Oberleutnant in 
derselben Kompanie Zugführer, 
die ich vor Jahren geführt habe. 
Soweit ich zurückdenken kann, 
gab es für ihn nie etwas anderes: 
Wie ich wollte er unbedingt Pan- 
zeroffizier werden. Wir haben oft 
darüber gesprochen. Um keine 
falschen Vorstellungen aufkom- 
men zu lassen, habe ich ihm im- 
mer wieder deutlich gemacht, 
daß Berufsoffizier sein etwas sehr 
Anspruchsvolles und Interessan- 
tes ist, aber mitunter auch bedeu- 
tef, auf Annehmlichkeiten zu ver- 
zichten. Doch — oder gerade 
deswegen? — blieb Ingolf dabei, 
und wir waren natürlich stolz auf 
ihn, als er zum Leutnant ernannt 
wurde; daß seiner Mutter dabei 
Tránen kamen, dafür schámen 
wir uns nicht. Als er in das Regi- 
ment seines Vaters kam und dann 
noch zu jenem Bataillonskomman- 
deur, der auch meiner gewesen 
ist, war ihm dies wegen des 
,Schattens des Vaters" nicht so 
recht. Er wollte seinen eigenen 
Weg gehen und sich selbst prü- 
fen. Vom ersten Tag an war In- 
golf um beste Ergebnisse bemüht. 
|n unseren Gesprachen findet 
sich oftmals eine Übereinstim- 
mung der Erlebnisse, die verblüf- 
fend ist. 

Hauptmann d. R. Erich Luderer, 
Leipzig 





„Wenn Berge 

zu versetzen sind" 
überschrieb AR 1974 
eine Reportage über 
meine Kompanie 


Ich komme aus dem Willi-Becker- 
Regiment, einem Pioniertruppen- 
teil. Dort war ich Gruppenführer, 
Hauptfeldwebel, spáter dann — 
als Offizier — Zugführer und Kom- 
paniechef. „Wenn Berge zu ver- 
setzen sind" überschrieb AR 1974 
eine Reportage über meine Kom- 
panie; im selben Jahr wurden wir 
auch als „Beste Kompanie” des 
Militarbezirks ausgezeichnet. 
Zehn Jahre darauf wurde mein 
Sohn Dietmar in das Willi-Becker- 
Regiment einberufen. Für mich 
war es eine große Freude, am 
Tag der Vereidigung viele Mit- 
streiter aus meiner eigenen 
Dienstzeit wiederzutreffen. Diet- 
mar hat gehalten, was er im Fah- 
neneid schwor. Major Thiele, 
einer der Stellvertreter des Re- 
gimentskommandeurs, schrieb 
mir: ,Dein Sohn Dietmar hat Dir 
alle Ehre gemacht, als Genosse 
und als Soldat. Neben seiner mili- 
tárfachlichen Arbeit als SPW-Fah- 
rer hat er sich ehrenamtlich beim 
Politstellvertreter engagiert. In 
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Se rutas eve Le 
duna. Planisersupen Рост. 
Seutotribrucen ctenbtyoir 
Pantar und Fateen 


Die erste Seite 
der AR-Reportage von 1974 
über die Kompanie Schüler 





der militarischen Disziplin und 
Ordnung galt er bei den Soldaten 
als Vorbild und konnte dafür 
mehrmals belobigt werden. Sein 
SPW wurde ,Fahrzeug der ausge- 
zeichneten Qualitát'; dank guter 
Pflege und Wartung kam es zu 
keinem Ausfall.” Als Dietmar wie- 


Frau als Kóchin ergab es sich, 
daß er öfter mit in die Dienst- ' 
stelle kam. Das weckte sein Inter- 
esse an einem militárischen Be- 
ruf. Zu Hause sprachen wir, als 
er größer wurde, über die Not- 
wendigkeiten und die Harten des 
Grenzdienstes an der Trennlinie 


der nach Hause kam, hatte er das von Sozialismus und Imperialis- 


Besten- und Militársportabzei- 
chen, die Schützenschnur, die 
Qualispange und das Abzeichen 
,Für gutes Wissen" in Gold. Folg- 
lich kann ich durchaus sagen, 
daf es Tradition in unserer Fami- 
lie ist, durch den eigenen Dienst 
zum Schutz unseres Landes und 
des Friedens beizutragen. Auch 
mein Sohn Hartmut hat Wehr- 
dienst geleistet; heute ist er in 
Berlin bei der Volkspolizei. 
Major d. R. Karl-Heinz Schüler, 
Wismar 


Thorsten wurde im Kreis 
der Soldaten groß 
und 1986 Fahnrich 


Als Berufssoldat hatte ich am 


' Standort unserer Grenzkompanie 


eine Wohnung, überdies arbei- 
tete meine Frau als Zivilbeschäf- 
tigte bei uns. Dadurch hatte un- 
ser Sohn Thorsten von kleinauf 
Umgang mit Soldaten. Er war 
sehr interessiert am Soldatenle- 
ben und vor allem an der Tech- 
nik, an Autos und Militárfahrzeu- 
gen. Durch die Tatigkeit meiner 


mus, über den Sinn des Soldat- 
seins in unserer Gesellschaft. In 
Unterhaltungen kommen wir 
auch heute noch auf meinen da- 
maligen Dienst in den 50er und 
60er Jahren zu sprechen; oft war 
ich, waren meine Genossen und 
Kameraden Provokationen ausge- 
setzt, galt es, ruhig Blut zu be- 
wahren und jederzeit einen küh- 
len Kopf zu behalten. Oder ich 
erzahle, wie ich in der Grenzkom- 
panie den 13. August 1961 er- 
lebte. Thorsten dient in meiner 
ehemaligen Kompanie, seine 
Wohnung liegt in unmittelbarer 
Nahe derer, die wir damals hat- 
ten. Ich kann es also in einen 
Satz bringen: Thorsten wurde im 
Kreis der Soldaten groß und 1986 
Fahnrich. 

Stabsfeldwebel d. R. 

Peter Kaneke, Thale 





, Hochzeit machen, 
das ist wunderschón” — 
strahlten 1961 Vater und 
1985 Sohn Kaneke 


Bild: Privat, Archiv 


19 


Erzáhlung von Hans-Joachim Nauschütz 


ト : kam weder zur Nachtschicht, noch rief er 
irgendjemanden an. 

Die Situation war peinlich. Nur Fred und Frenzel, 
dessen Urlaub begonnen hatte, besaBen die betriebli- 
che Fahrberechtigung für den Kleintransporter. Die 
Stahlprofile muBten sie nun hucken. Wieder hatte die 
Arbeitsvorbereitung, die nur in Normalschicht arbei- 
tete, nicht an die Nachtschicht gedacht. Wie es in der 
Frühschicht aussehen würde für die anderen, konnte 
sich jeder ausrechnen. Also huckten Wolfgang, der 
Brigadier der Jugendbrigade, und der kleine Stah- 
mann den Stahl und bugsierten ihn durch die groBe 
Halle und legten ihn im Arbeitsbereich der Brigade 
ab. Zwólfmal gingen sie unter dem Kran hindurch, 
ohne aufzublicken. Auch er war zur Nachtschicht ver- 
waist; wohl móglich, sie hátte der Zorn geschüttelt bei 
seinem Anblick. Beim dreizehnten Gang passierte es. 
Der kleine Stahmann stolperte über irgendwas. Im 
Fallen warf er den Stahl ab. Der Brigadier tat es ihm 
ohne Verzógerung nach. Das Profil landete neben den 
anderen Profilen. Aber der kleine Stahmann saB jetzt 
auf dem Hintern und hielt sich den linken FuB. 
Wolfgang starrte ihn an, bemerkte die Lasche, die aus 
Stahmanns rechtem Schuh hing. Er spürte, gleich 
würde er brüllen. Deshalb schlug er beide Fáuste ge- 
gen die Hallenwand. Dann legte sr sich den kleinen 
Stahmann über die Schulter, trug ihn zum Meister- 
büro und setzte ihn auf einem Stuhl ab. Nach zehn 
Minuten lag Stahmann im Krankentransporter. Nun 
saß Wolfgang endlich auf seinem Platz. Ruhe. Er 
wollte über die Schuhlasche lachen. Es gelang ihm 
nicht. Ein Mann fehlte nun, weil einer gefehlt hatte. 
Unentschuldigt. Nicht aus dem Urlaub zurück. Er 
machte sich an den Rapport, schrieb anschlieBend ins 


FEHLS 


Schichtbuch, was Fred vor vierzehn Tagen laut gesagt 
hatte, schrieb es in groBen Druckbuchstaben und ver- 
sah es mit drei Ausrufezeichen: „WIR BRAUCHEN 
ENDLICH DIE SCHICHTBEGLEITENDE AR- 
BEITSVORBEREITUNG IN ALLEN SCHICH- 
TEN!!!“ 

„Fred Lange, wenn ich dich erwische ...“, sagte er da- 
nach laut, und es war so, als kónnte er Fred mit seiner 
Drohung erreichen. Da sie nun ausgesprochen war, 
fühlte er sich besser. Er brühte sich mit Bedacht einen 
Kaffee und gab sich eine halbe Stunde für den übri- 
gen Schriftkram. 

Fügte er sich in sein Schicksal? Der angebrochene 
Fuß Stahmanns – eben hatte das Telefon das Unter- 
suchungsergebnis gemeldet — würde den Brigadier 
zwingen, bei der Brigade zu sein. Keine Sitzung, kein 
Herumrennen, der Reparaturplan verbot es. Sie waren 
Rationalisierungsmittelbauer, Arbeit, viel mehr, als 
das Wort lang war. Ohne die Rationalisierungsmittel- 
bauer lief im Betrieb eine Menge nicht. Und deshalb 
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hatte Fred recht. Fred? Ja, Fred! Der hatte den Satz 
nicht nur gedacht, er hatte ihn gesagt. 

Keine Frage, es muBte etwas Ungewóhnliches vorge- 
fallen sein. Fred und Fehlschicht — ein solcher Zu- 
sammenhang war undenkbar. Für alles gab es eine Er- 
klárung. Nach der Schicht würde er bei ihm 
vorbeifahren. Es war Freitag. Nein, noch war Don- 
nerstag, 23.50 Uhr. Morgen früh würde er gegen sie- 
ben Uhr an Freds Tür wummern. Danach zu Charly 
auf ein schnelles Bier. 


Fred stieg langsam die Treppen zur Bahnhofshalle 
hinab. Er drückte sich an die rechte Seite, um die Ei- 
ligen nicht zu behindern. Im Zug hatte er ein wenig 
geschlafen. Er fühlte sich aber matt und zerschlagen, 
wie nach einer Nachtschicht. Nachtschicht. Er hatte 
seine verspátete Rückkehr aus dem Urlaub nicht an- 
gekündigt. Nun stand er auf der letzten Treppenstufe 
und wunderte sich, daß ihm heiß wurde. Natürlich, er 
hatte im Betrieb anrufen und um einen Tag unbe- 
zahlte Freistellung bitten wollen. Dann hatte der Va- 
ter sich erboten, es zu tun, es am Ende aber vergessen 
in der Aufregung. Er hatte eine Fehlschicht. 

Fred lief schnell dem Ausgang zu. Eben war seine 
Nachtschicht zu Ende gegangen. Der Bus war weg. 
Als er den Bahnhofsvorplatz betrat, spürte er das 
Stück Metall auf seinem Oberschenkel. Er fuhr mit 
der Hand in die Hosentasche und schloB sie um den 
gratigen, kórperwarmen Splitter. Der grub sich sachte 
in seine Haut, ohne daß es schmerzte. 

Eigenartig, GroBvater hat an den Splitter gedacht, daB 
ich ihn bekomme. Am letzten Wochenende lag er auf 
dem Nachttisch. Jahre hatte ich ihn nicht gesehen. 
Der Kopf des GroBvaters lag dem Splitter zugewandt. 


HICHT 


Aber sehen konnte er ihn wohl nicht mehr. 

Der Splitter war siebzig Jahre alt — Teil einer Gra- 
nate, die acht Menschen getótet hatte. 

Im Bus der Stadtlinie schob sich Fred vor bis zur 
mittleren Tür. Die zur Arbeit fuhren, waren ausge- 
schlafen, so schien ihm, oder ihre Gesichter zeigten 
das Wochenende an. 

Fred fuhr sich mit der Hand übers Kinn. Nach der 
Nachtschicht hatte er sich immer erst rasiert, danach 
warm geduscht, ehe er zu Bett gegangen war. So 
würde er es auch heute halten. Aber als seine Station 
aufgerufen wurde, stieg er nicht aus. Am gestrigen 
Nachmittag, nach der Beerdigung, hatten sie in der 
rustikalen Gaststátte von Wartenberg gesessen. Die 
Ungezwungenheit der Trauergáste beim Essen und 
Trinken hatte ihm die Kehle zugeschnürt. Er hatte 
keinen Bissen runterbekommen, weil er angesichts 
der Feiernden plótzlich gedacht hatte, sie seien eben 
alle wegen des Feierns gekommen und nicht wegen 
seines GroBvaters. 





Sie hatten in der Familie mit dessen Ableben gerech- 
net. In den letzten zwei Monaten waren Mutter und 
Vater, sich einander abwechselnd, an den Wochenen- 
den in die Oberlausitz gefahren. Der GroBvater hatte 
sich ganz entschieden geweigert, Haus und Ort zu ver- 
lassen. Fred war ein paar Mal mitgefahren und die 
letzte Urlaubswoche bei ihm gewesen. „Meine Zeit ist 
ran, was soll sein“, hatte der Großvater gemurmelt. 
Fred hatte solche Rede erschreckt. Sein Erschrecken 
rührte weniger von der Vorstellung her, der GroBvater 
kónnte sterben, als vielmehr von dem Gefühl, der Tod 
sei etwas Schreckliches, eine Bedrohung. Oder es war 
ganz einfach so, daB Fred zum ersten Male in seinem 
Leben mit ihm in Berührung kam. Er vermied es, das 
Wort zu denken. Deshalb hatte er Totenfeier und 
‚Beerdigung über sich ergehen lassen. Er hatte in die 
blühenden Obstbáume geschaut, über denen ein 
blauer Frühlingshimmel stand. Als der Sarg in der 
Erdgruft verschwunden war, wachte er auf. 

Trauer. Wie die anderen, warf er drei Hánde Erde auf 
den Sarg. Er lieB sich von den Gásten die Hand drük- 
ken, und danach erst, als sie geradenwegs vom Fried- 
hof zur Gaststátte gingen, fühlte er den Schmerz. Er 
spürte den Splitter durch das Futter der Hosentasche 
drücken und erinnerte sich all der Geschichten, die 
sein Großvater erzählt hatte. Beiläufig, wenn sie das 
Gras in der Senke hinterm Haus máhten oder das 
Heu zu Rauffen rafften oder am Abend auf der Bank 
hinterm Haus saBen und in die Dammerung blickten. 
Der Splitter in der Familie. Er hatte in der Familie 
Lange Wunden geschlagen. Der Urgroßvater war dar- 
an gestorben. Fred kannte ihn nur von Bildern. Bin 
der Vierte in der Familie, bei dem der Splitter nun ist, 
dachte er. Und nach mir? 

Zum ersten Mal in seinem Leben durchschritt Fred 
siebzig Jahre, und das erschien ihm seltsam. Er blieb 
mitten auf dem Wartenberger Markt stehen, faBte in 
die Tasche und wog das Metallstück in der Hand. 
Sein Vater, der das Zógern bemerkt hatte, kehrte um 
und tippte ihm auf die Schulter. „Drei Jahre trug ich 
den Splitter in meinem Sturmgepáck. Auch am 
13. August. Nach der Fahne, als meine Wanderjahre 
begannen, hab ich ihn zu Hause lassen müssen. Auf 
dem Flughafen klingelte die Warnanlage, wenn ich 
gecheckt wurde.* Der Vater stand dann in der Türóff- 
nung der Gaststátte und wartete. Schnell kam Fred 
heran. 

»Ich behalte ihn bei mir“, sagte er. 

Mit dem Großvater auf der Hausbank. Dort hatte er 
mit Erlaubnis sein erstes großes Bier getrunken. Aus 
einem Seidel. Großvater hatte das Bier aus der winzi- 
gen Brauerei geholt, die zu dieser Gaststätte gehörte. 
Sein Vorrecht. Mit seiner Hilfe, GroBvater war von 
der Roten Armee als Bürgermeister eingesetzt, hatte 
der Wirt Ende 1946 das Brauen wieder beginnen kón- 
nen. 

Fred sah zum Wirt. Der war alt wie GroBvater. Er ging 
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aber sicher herum und bot aus zwei Flaschen Schnaps 
an. 

»Lieber ein Bier", sagte Fred und hielt seine Hand 
übers Schnapsglas. 

Er bekam es im Schmuckseidel serviert. Vorm Trin- 
ken hatte er den Malzgeschmack auf der Zunge. 


„Da kommt wer“, rief Charly in Wolfgangs Ecke. 
Wolfgang hob den Kopf. Fred stand in der Tür, seinen 
Anorak in der Hand, das Sakko offen. Freds Augen 
versuchten sich an die Dammrigkeit des Lokals zu ge- 
wóhnen. Die Sonne würde noch eine Stunde brau- 
chen, ehe sie Charlys Kneipentür erreicht hatte. Wolf- 
gang blieb sitzen. Er sah den schwarzen Schlips. Noch 
nie hatte er Fred mit einem Schlips gesehen. Nun 
stand er doch auf. 

»Na, du“, sagte er hilflos. 

»Zwei Bier, zwei Korn, Charly!“ 

Charly war schnell, und er brachte nach wenigen 
Augenblicken einen Teller mit vier Bouletten, zwei 
Portionen Kartoffelsalat, auf denen frischgebratene 
Eier dufteten. 

»Mein lieber Mann“, sagte Wolfgang. 

Sie aBen schweigend, sie tranken schweigend. Wolf- 
gang dachte: Wie gut, daß es Charlys Kneipe gibt und 
Inges Kartoffelsalat ab früh sechs Uhr, und uns, die 
wir freitags nach der Schicht manchmal hierher ge- 
hen. Der GroBvater, schof es ihm plótzlich durch den 
Kopf, Freds GroBvater ist nun doch gestorben. 

»Das mit der Fehlschicht klären wir“, sagte er und 
langte nach dem neuen Bier. 

Fred aß immer noch. Er kaute langsam und bedach- 
tig, spürte beim Essen, wie der Appetit sich einstellte, 
wie er endlich richtig essen konnte und die Müdigkeit 
ganz sachte von ihm Besitz ergriff. 

Er legte den Granatsplitter auf den Tisch. Charly, der 
gedacht hatte, er müfte abkassieren, sah auf das 
schartige Metallstück, nahm es, drehte es hin und her 
legte es still auf den Tisch zurück. 

»Ich hab’s geerbt“, sagte Fred, ,,ich bin der Vierte in 
der Familie, der es besitzt. 1918, Westfront, Stellungs- 
krieg, mein Urgroßvater.“ 

Charly verschwand hinter seiner Theke. Auch er 
nahm jetzt ein Bier, was ungewóhnlich war am Mor- 
gen. Er kehrte zurück, setzte sich und nickte betrübt. 
»Nicht doch", sagte Fred und láchelte. Er schob den 
Splitter Wolfgang zu. 

„Stahmann hat sich den Knóchel gebrochen“, sagte 
Wolfgang, ,er liegt zu Hause. Gehst du am Wochen- 
ende mal zu ihm?" 

Erst jetzt nahm er den Splitter in die Hand. 

Fred blickte ihn an. ,Sie saBen im Herbst 1918 in 
einem Feuernest, müde, verdreckt, verlaust. Sie rede- 
ten über ihre Móglichkeit, aus dem Krieg zu kom- 
men. Eine Art Soldatenrat, aus mehreren Kompanien 
waren sie. Neun Soldaten. An diesem Tage war noch 
kein SchuB gefallen. Es soll wie vor einem Sturm so 
still gewesen sein. Ein AbschuB und — Volltreffer. 
Mein UrgroBvater hat den Splitter im rechten Stiefel 
gehabt, aber kein Bein mehr dran am Oberschenkel. 
Versteht ihr, die Jungens saBen und wuBten eigentlich 


nur, daß Schluß gemacht werden mußte. So alt wie 
ich waren sie. So soll es damals überall angefangen 
haben. Dann Verbrüderungen, dann die Novemberre- 
volution. Es ist nicht mal klar, ob es eine franzósische 
oder eine deutsche Haubitze gewesen ist.“ 

»Und wie kommst du zu dem Ding?“ fragte Charly 
und schielte nach dem Metallstück. Der Gast mit dem 
schwarzen Schlips, er kannte Fred nur in Jeans, war 
ihm unheimlich. Er trank sein Bier nicht aus, wartete 
auch nicht die Antwort ab. Er ging. Fred sah ihm 
nach. ,Ich xann das alles gar nicht begreifen. Ver- 
stehst du, gestern war ich noch in den Ferien bei ihm 
und heute ... Kannst du aus einem frischgeschnitte- 
nen Weidenholz eine Flóte basteln, die wirklich 
spielt, Signale gibt und so?“ Wolfgang verneinte. 
Schiffe aus Borkestückchen konnte er schnitzen für 
seine Jungs. Das ja, Flóten nicht. 

„Mach mir eine“, sagte er und lächelte. 

Fred nickte ernsthaft. „Mein Großvater hat den Split- 
ter mitgenommen, als er eingezogen wurde. Der war 
ihm auf seltsame Weise nützlich, als er in Gefangen- 
schaft kam bei der Roten Armee.“ 

Als wollte er die Erinnerung an den Großvater weg- 
schneiden, sagte er: „Wolfgang, die Rohrpostanlage 
schaffen wir zum Termin, auch wenn Winfried wieder 
was mit seinen Bienen haben sollte.“ 

„Keine Frage.“ Wolfgang stand auf. „Gehen wir!“ 

In der Nacht träumte Fred, die Rohrpostanlage beför- 
dere nicht die Begleitkarten für die Blechbandrollen, 
auf denen Abmessungen und Qualitátsmerkmale der 
frischgeglühten Blechbandrollen vermerkt sind, son- 
dern Hunderte Messingsplitter schóssen statt ihrer 
durch die Rohre und erfüllten die Glühhalle mit hel- 
lem, unwirklichen Gewehrfeuer; wie er es aus India- 
nerfilmen kannte. Dann sah er seinen GroBvater, wie 
er Splitter von Haubitzengeschossen an junge Leute 
in Freds Alter verteilt. An jedem hängt eine Begleit- 
karte, auf denen Herkunft und Jahr stehen. Und die 
Zeiten rücken immer naher: Korea, Kuba, Vietnam, 
Algerien, Angola, Nikaragua, Europa, Gegenwart. 
Fred erwachte. Er knipste die Leselampe über seiner 
Liege an. Der Splitter war an seinem Platz. Er lag auf 
dem Tischchen. Flüchtig dachte er daran, ihn in einer 
Säure zu baden, daß er zu blinken beginnt. 
Natürlich war das Unsinn. Den Tod verschónen? 

So wie das Geschoß explodiert war im Herbst 1918 
und acht deutsche Soldaten zerrissen hatte und das 
rechte Bein des UrgroBvaters, so war der Splitter gera- 
ten: ein Stück verformtes Metall, das man einschmel- 
zen konnte, um ein kleineres, heute mit gróBerer Wir- 
kung versehenes GeschoB daraus zu machen. Fred 
lauschte in die Wohnung. Die Eltern waren noch 
nicht zurück. Sie würden sicher erst am Montag kom- 
men. Sie lósten in Wartenberg den Haushalt des 
GroBvaters auf. d 

Nicht mal vor Stalingrad hatte der GroBvater sich von 
dem ererbten Splitter getrennt. „Ег soll dein Talisman 
sein“, hatte ihm seine Mutter mit auf den Weg gege- 
ben. Ihr Mann lebte nicht mehr. Der war an den 
schweren Verletzungen bereits 1920 gestorben. GroB- 
vater wird nicht an die Kraft des Talismans geglaubt 


haben, überlegte Fred. Als man ihm beim Verhór in 
der Gefangenschaft befahl, die Taschen zu leeren, 
hatte sich auch der Splitter gefunden. Er lag zwischen 
dem Soldatenzeug, einem Feueranzünder, einem 
scharfgeschliffenen Stahlnagel, der als Messer benutzt 
wurde. x 

Bis zu dieser Stunde im friedlichen, schneereichen 
Hinterland von Stalingrad hatte der Splitter den 
GroBvater vielleicht geschützt. Der sowjetische Ver- 
nehmungsoffizier griff nach ihm. Er blickte seinen 
Gefangenen fragend an. 

»Von einer Granate aus dem Weltkrieg. Sie hat acht 
Männer getötet und meinen Vater schwer verwundet.“ 
„Und Sie sind trotzdem in einen neuen Krieg mar- 
schiert!“ hatte der Offizier zornig ausgerufen. 

Er wies den Großvater hinaus, ließ ihn nach ein paar 
Minuten zurückholen und drückte ihm ohne ein Wort 
den Splitter in die Hand. 

Großvater war einer der ersten von den Stalingrad-Ge- 
fangenen, die in eine Antifa-Schule aufgenommen 
wurden. 


Am Montag, während der Frühstückspause, erzählte 
Winfried wieder von den japanischen Milben, die zwi- 
schen die Flügel der Honigbienen ihre Eier ablegen. 
Und daß er irgendeine Lauge hätte, die die Vernich- 
tung der Bienenvölker aufhalten könnte. Sie redeten 
über die Parasiten und wie sie nach Europa gekom- 
men sein könnten, und über Winfrieds Robinienho- 
nig sprachen sie. Sie kannten ihn alle. 

Wolfgang zog Fred beiseite. „Was machst du nun mit 
dem Splitter?“ Fred schaute seinen Brigadier nicht 
an. Er sah zur Fußballzeitung hinüber, die zwischen 
den Werkzeugschränken hing. Der kleine Stahmann 
betreute sie. Äber irgendjemand hatte die neuen Er- 
gebnisse bereits eingetragen., 

„Wetten, daß Vorwärts auch das Mittwochspiel ver- 
liert?“ fragte er. 

„Da muß ich nicht wetten“, lachte der Brigadier. 
Fred wußte, was Wolfgang beunruhigte. Sie hatten 
mehrmals darüber gesprochen, was aus der Jugendbri- 
gade werden sollte, wenn im Herbst drei Jungens auf 
einmal die Brigade verließen. Wolfgang hatte Fred vor 
zwei Monaten zu seinem Stellvertreter gemacht. Fei- 
erabendschichten hatte er ihm angeboten — sie bau- 
ten Schornsteineinfassungen für die Gebäudewirt- 
schaft der Stadt —, nur um ihm näher zu kommen, 
seine Fähigkeiten zu prüfen. 

„Wenn du dich zum Meisterstudium meldest, ziehen 
sie dich vielleicht erst nach der Ausbildung.“ 

Ach, du Feuerteufel, dachte Fred, meinst immer 
noch, ich folge dir in allem. Dabei bist du gleich nach 
der Lehrzeit zur Grenze gegangen. 

Der Brigadier war nicht nur ein beschlagener Stahl- 
bauer. Er war auch weitgereist. Nach der Grenze Hei- 
rat, zwei Kinder, Montage in der Mongolei, an der 
Trasse. Rückkehr, weil die Frau mit den Kindern Är- 
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ger bekam. Dann erst Meisterausbildung. Fast hatte er 
das Handtuch geworfen. Da war er achtunddreiBig 
Jahre ait. 

Fred mute endlich sagen, daf er nicht nach drei Jah- 
ren zurückkehren würde, sondern nach fünfzehn, 
wenn Wolfgang längst Großvater und sie alle Vater 
waren. Er hatte sich entschieden. ,Ich gehe auf die 
Fähnrichschule“, sagte er, ,nicht drei Jahre, sondern 
Fahnrich. Auch das ist Beruf ... Nachrichtentechnik", 
fügte er hinzu. 

„So was machst du also“, antwortete Wolfgang leise. 
»Gefallt es dir nicht bei uns? Was red ich da, wenn du 
mußt ...“ „Ich muß, Meister!“ Fred blickte ihm in die 
Augen. „Vielleicht auch, weil es den Splitter gibt, und 
den UrgroBvater hat es wirklich gegeben, und wegen 
Stalingrad und wegen meinem Vater, der auch ge- 
dient hat übers Maß. Seine vier Jahre zählen auch. 
Den Splitter nehme ich mit!* 


„Wann?“ Wolfgang zog sein Merkbüchlein aus der 
Tasche. 

,Ende August." 

„Wir kriegen zwei Lehrlinge“, fiel ihm ein, und bis 
August sitzen wir beide noch manchen Freitag ab 
6.30 Uhr bei Charly.“ „Da hast du Recht.“ Wolfgang 
verzog das Gesicht. Er setzte den Schutzhelm ab, daB 
sein roter Schopf steil emporstieg. Er winkte zur Kran- 
fahrerin hinauf, die über ihnen thronte. 

„Bediene den Fahnrich hier! Der ist nicht mehr lange 
bei uns!* schrie er hinauf. 

Die Frühschicht lief weiter. 


Illustration: Dieter Keller 
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Lesender Soldat, Linolschnitt, 1987 
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Was mag er lesen, worüber nachdenken, der 
junge Mann in Uniform? 

Wir erfahren es nicht, bemerken aber, daß ihn 
die Lektüre gefangengenommen und zum Grübeln 
gebracht hat. Lesen ist ihm offenbar ein Bedürfnis, 
es regt ihn an, entspannt, bietet Genuß, bereichert 
ihn und seine Gedankenwelt. Er hat das Buch für 
sich entdeckt. Es mag für ihn ein Mittel geworden 
sein, sich die Erfahrungen anderer Menschen 
anzueignen, sicher auch derer, die vor ihm und zu 
anderer Zeit Konflikte durchlitten, Angste über- 
wanden, um den Herausforderungen des Lebens in 
Würde gerecht zu werden. Das Buch — ein einzig- 
artiger Anlaß, über die Erde und den Kosmos 
nachzudenken, über die Menschen, Volker und 
Klassen, die Kámpfe der Vergangenheit und 
Gegenwart, dabei die Gedanken in die Zukunft 
oder in ferne Welten fliegen zu lassen und nach 
dem eigenen Platz in dieser, unserer Welt zu 
suchen. , Mit dem, was in einem Buche steht, kann 
man nicht einmal eine Kerze ausblasen, das ist 
schon wdhr, aber Literatur hat uns Lichter aufge- 
steckt, hat manch finsteren Winkel ausgeleuchtet 
und uns das Leben überschaubar und durchsich- 
tiger gemacht“, sagt Hermann Kant. „Literatur ist 
nicht für den Zustand der Welt verantwortlich, 
aber schon für das, was wir über diesen Zustand 
denken." 

So wie der Graftker den jungen Mann zeigt, 
fühlt dieser sich vóllig unbeobachtet. Die Haare 
sind ein bifichen zerstrubbelt, als hátte er gerade 
mit den Fingern durchgestrichen, der Kopf wird 
von der Hand gestützt. Man kónnte sogar glauben, 
daß er in Gedanken versunken an den Fingerná- 
geln knabbert. Es ist eine ganz ungezwungene, 
vóllig unheroische Geste, bei der wir ihn ertappen. 
Aber dieser Soldat ist einem sofort sympathisch, 
wie er einfach da ist und liest und nachdenkt. 
Man kónnte ihm überall begegnen, in der 
Bibliothek, im Park, in der Bahn. Er ist ein junger 
Mann wie viele, wie Steffen, Paul, Christian oder 
Martin. Er ist aber nicht Steffen Lehmann, der um 
die Ecke wohnt. Der Künstler orientierte sich nicht 
am lebenden Vorbild, er hat eine Figur geschaffen, 
die typisch ist, einen Typ, der für junge Leute in 
unserem Land steht. А 

Man spricht in der Kunstgeschichte vom Typi- 
schen, wenn Charaktere dargestellt werden, 
Gefühle, Gesinnungen, Handlungen, Situationen, 
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Ereignisse, Konflikte, Beziehungen usw., die im 
Leben selbst erkannt werden und die für die Ent- 
wicklungsprozesse der Gesellschaft entscheidend 
sind. Dabei müssen sie nicht unbedingt die durch- 
schnittlich häufigsten oder am meisten ins Auge 
fallenden sein. Der Künstler sucht das Typische in 
der Realität und sucht es zu gestalten. Dabei kann 
es durchaus sein, daß er einen Typ darstellt, auf 
den man abführt, aber das ist natürlich wieder 
etwas anderes, und das entscheidet wohl auch 
Jeder für sich individuell. 

Das Motiv des Lesenden ist in der Kunstge- 
schichte schon immer ein Ausdruck von Denken 
und philosophischer Aneignung der Welt bzw. 
auch des Sich-Offnens gegenüber Mitteilungen 
anderer Menschen. Spátestens seit der Zeichnung 
von Fritz Cremer zu den Fragen eines lesenden 
Arbeiters von Bertolt Brecht ist es auch ein 
Symbol für Normen und Verhaltensweisen der 
Arbeiterklasse geworden. 

Professor Roland Berger, dessen in den Jahren 
1974, 1975 und 1977 für die AR-Bildkunst 
geschaffene Linolschnitte „Der erste Urlaubstag", 
„Das Päckchen“ und „Die Probe“ viele Freunde 
unter den Lesern des Soldatenmagazins fanden 
und rasch verkauft wurden, hat sich eine quali- 
tativ neue Sicht bei der künstlerischen Auseinan- 
dersetzung mit dem Soldatsein erarbeitet. Es fehlt 
die ein wenig an der Oberfläche hängenbleibende 
humorvolle Leichtigkeit. Sie macht einem ernst! 
haften Nachdenken Platz. Auch stehen nicht breit- 
gefächerte grafische Strukturen und erzählerische 
Fülle im Vordergrund. In der Gestaltung konzen- 
triert er sich auf das Wesentlichste. Mit wenigen 
Linien, die erhaben im Linoleum stehenbleiben 
und letztendlich drucken — alle überflüssigen Flä- 
chen sind herausgeschnitten und bleiben dadurch 
weiß —, stellt er das Gesicht des Soldaten ins Zen- 
trum. Hier sind Details prágnant herausgearbeitet, 
an anderen Stellen sind sie nur angedeutet bzw. 
ganz weggelassen. 

Sicherlich wird manch einer, der Roland Bergers 
frühere Grafiken kennt, ihn kaum wiedererkennen. 
Mir gefällt, daß er für ein tiefergreifendes kiinstle- 
risches Anliegen eine gemáfe Formsprache gesucht 
und gefunden hat. 


Text: Dr. Sabine Längert 





Persónlich 
und vertraulich 


Die künftige Raumstation der USA 
müsse für ,alle nationalen Sicher- 
heitszwecke zur Verfügung ste- 
hen", schrieb Pentagon-Chef 
Weinberger ,persónlich" und „ver- 
traulich" an den US-Außenmini- 
ster. Das saß! Shultz sollte also 
wegverhandeln lassen, was Prási- 
dent Reagan einst versprochen 
hatte. In Weinbergers Visier be- 
fand sich diesmal die ESA, die 
westeuropäische Raumfahrtagen- 
tur, mit ihren 13 Mitgliedern. Die 
wollten ernsthaft ,gleichberech- 
tigte Partner" beim Bau und Be- 
trieb der geplanten US-Raumsta- 
tion Columbus sein. Wie es ihnen 
der USA-Präsident 1984 zugesagt 
hatte. Und weil sie sich auch mit 
runden fünf Milliarden Dollar, 
einem Viertel der voraussichtli- 
chen Gesamtkosten, an der be- 
mannten Station zu beteiligen ha- 
ben, glaubten sie tatsáchlich, ihre 
Rechte seien gesichert. 

Die ESA, der NATO-Länder wie 
die BRD und italien, aber auch 
Blockfreie wie Osterreich und die 
Schweiz angehóren, bestand — 
welche Einfalt! — darauf, die Sta- 
tion nur friedlich zu nutzen. Ganz 
so, wie es mit der US-Raumfahrt- 
behórde NASA vereinbart worden 
war. Doch wie zu sehen ist, hat 
die ESA ihre Rechnung offenbar 
ohne Pentagon und allmächtige 
Rüstungslobby gemacht; Weinber- 
ger muBte dieser halsstarrigen 
Agentur endlich mal seine Lesart 
des Begriffes ,gleichberechtigte 
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Partnerschaft" beibringen lassen: 
Die USA beanspruchten — so 
Weinberger in seinem Brief — das 
ausdrückliche Recht, mit der Sta- 
tion ,ohne Zustimmung oder Be- 


nachrichtigung anderer Staaten si- ES 


cherheitspolitische Aktivitáten 
durchzuführen". Basta! Ganz ne- 
benbei teilte er dem AuBenmini- 
ster noch mit, das Pentagon habe 
bereits Studien über eine mógli- 
che militárische Nutzung der 
Raumstation in Auftrag gegeben. 
Womit Caspar Weinberger nun 


die Katze völlig aus dem Sack ließ. | 


Denn nach Informationen der 
,New York Times" zielen diese 


Studien darauf ab, von der Station | 


aus — sozusagen vor Ort — einen 
,Krieg der Sterne" zu befehligen 
und zu führen. Wen das nicht 
überzeugt, der sei auf Weinber- 
gers offizielle Leitlinie über militä- 
rische Operationen im All, Aus- 


gabe 1987, verwiesen. Deren Prio- | 


ritáten lauten: Baldige Stationie- 

rung von Satellitenkillern, energi- 
sche Fortsetzung von SDI, Einsaiz 
bemannter militárischer Raumsta- 
tionen. Ist doch ganz klar, daf? da 


der Verteidigungsminister ,persón- | 


lich" und ,vertraulich” eingreifen 
mußte. Hat doch gemäß offizieller 
,Begründung" das Pentagon si- 


cherzustellen, daß die „Streitkräfte ET 


feindlicher Nationen" die Benut- 
zung des Weltraumes durch die 
USA nicht verhindern. 

Noch Fragen? 
Gregor Kóhler 





AR International 


e Gemeinsam entwickeln wollen 
die USA und Israel eine Flugab- 
wehrrakete, die als Abfangwaffe im 
amerikanischen SDI-Programm 
eingesetzt werden soll. Wie des- 
sen Direktor, Generalleutnant ja- 
mes Abrahamson, dazu erklärte, 
ist vorgesehen, gemäß eines be- 
reits im Dezember vergangenen 
Jahres abgeschlossenen Vertrages 
die israelische Arrow-Rakete wei- 
terzuentwickeln. Israel gehórt zu 
den vier Ländern, die sich bereit- 
erklárt haben, am Sternenkriegs- 
programm mitzuarbeiten. In der 
Höhe des Wertanteils steht Israel | 
dabei hinter der BRD und Groß- 
britannien vor Italien. Israel ist 
auch an der Entwicklung von che- 
mischen Lasern sowie neuen elek- 
tronischen Projekten beteiligt. 


€ In Großbritannien verbreitet 
Sich Enttáuschung über die bisher 
geringe Beteiligung britischer Fir- 
men an US-amerikanischen SDI- 
Projekten. Einem Bericht des Ver- 
teidigungsausschusses des Unter- 
hauses zufolge hat SDI britischen 
Unternehmen bisher nur umge- 
rechnet 63 Millionen Mark einge- 
bracht. Die Regierung hatte ur- 
sprünglich auf Auftráge in Hóhe 
von 4,5 Milliarden Mark gehofft. 
Grofibritannien war der erste 
NATO-Partner, der im Dezember 
1985 seine Mitarbeit an SDI ver- 
traglich zugesichert hatte. Der bri- 
tische Verteidigungsminister Ge- 
orge Younger kritisierte die „künst- 
lichen Barrieren”, denen sich briti- 
sche Rüstungsunternehmen in den 
USA gegenübersehen. 


e Frankreichs Streitkraftepro- 
gramm sieht für die nachsten fünf 
Jahre eine Erhóhung der Rüstungs- 
ausgaben auf insgesamt 900 Milli- 
arden Franc vor. Mehr als 38 Pro- 
zent davon sind für größere Pro- 
gramme vorgesehen. Dazu gehö- 
ren Kampfflugzeuge des Typs Mi- 
rage 2000, eine neue Generation 
von Kernwaffen-U-Booten, Mittel- 
streckenraketen und U-Boot-ge- 
stützte Flugkörper sowie nuklear- 
getriebene Flugzeugtráger, im wei- 
teren Kampfpanzer und Hub- 
schrauber. In einem Bericht des 
Verteidigungsausschusses der Na- 
tionalversammlung werden die 
Möglichkeit der Entwicklung binä- 
rer chemischer Kampfstoffe sowie 





die Ausstattung der Kurzstrecken- 
rakete Hades mit einem Neutro- 
nensprengkopf nicht ausgeschlos- 
sen. 


e Betrachtlich verstarken will die 
BRD ihre Militärpräsenz in Portu- 
gal. Sie beabsichtigt, ihre militari- 
schen Rechte auf dem NATO-Luft- 
waffenstützpunkt Beja wesentlich 
zu erhóhen. Aus diesem Grund 
soll ein weiteres Geschwader von 
Alpha-Jet-Kampfflugzeugen aus 
der BRD nach Beja verlegt wer- 
den. Entsprechende Verhandlun- 
gen haben beide Lander aufge- 
nommen. Auch die USA planen, 
bei einem Scheitern ihrer Stütz- 
punktverhandlungen mit Spanien 
72 US-Kampfflugzeuge aus spani- 
schen Luftwaffenbasen nach Beja 
zu verlegen. 


e Für einen der größten Militär- 
auftráge, die japans Regierung seit 
Ende des zweiten Weltkrieges ver- 
geben hat, sollen demnachst die 
entscheidenden Weichen zugun- 
sten japanischer Unternehmen ge- 
stellt werden. Es handelt sich da- 
bei um 170 neue Kampfflugzeuge, 
die das Rückgrat der Luftverteidi- 
gung des Landes bilden sollen. 
Das Projekt im Wert von mehre- 
ren Milliarden Dollar ist bereits 
jetzt zu einem der härtesten Streit- 
punkte zwischen Washington und 
Tokio geworden: Die USA wollen 
das Geschaft selbst machen und 
bieten ihre F-16 Fighting Falcon 
und F-18 Hornet an. Doch das ja- 
panische Verteidigungsministerium 


Eine taktische Rakete Lance der Bundeswehr: Gefechtskopf-Montage auf 
dem NATO-SchieBplatz Namfi (Kreta) 


unterbreitete so detaillierte Spe- 
zialanforderungen, daf die USA 
ihre beiden Typen weiter variieren 
und verteuern mußten, womit sie 
am Ende den japanischen Preisen 
nicht mehr standhielten. 


e In Kanada kónnen Frauen jetzt 
Piloten von Kampfflugzeugen des 
Typs F-18 und von Kampfhub- 
schraubern der Streitkrafte wer- 
den. Wie die kanadische Presse- 
agentur berichtete, hat Verteidi- 
gungsminister Perrin Beatty die 
Aufhebung aller Beschránkungen 
angeordnet, die bisher der Be- 
scháftigung von Frauen in der 
Luftwaffe im Wege standen. 


e Über 200000 NATO-Soldaten 
befinden sich bis Anfang Novem- 
ber bei der Herbstmanóverserie 
„Autumn Forge 87" im Einsatz. Zu 
den grófiten jáhrlichen Kriegs- 
übungen des Paktes, deren 
Schwerpunkt in der BRD liegt, 
sind Ende August rund 

30000 USA-Soldaten des Ill. Korps 
und der Nationalgarde im Rahmen 
der ,Reforger"-Übung aus den 
USA in die BRD verlegt worden, 
wo sie bei mehreren Teilmanóvern 
eingesetzt werden. Damit wird 
erstmalig ein Großteil des gesam- 
ten IIl. Korps aus seinem Stationie- 
rungsraum Fort Hood (USA-Bun- 
desstaat Texas) nach Westeuropa 
verlegt, wo die Truppen ihre in 
Depots bei Mónchengladbach und 
in den Niederlanden eingelagerte 
Kampftechnik übernehmen und 
damit ins Feld ziehen. 








In einem Satz 


Von der USA-Marine erfolgreich 
getestet wurde eine von U-Schlf- 
fen aus zu startende Interkontinen- 
talrakete des Typs Trident 2, nach- 
dem ein erster Versuch zu Jahres- 
beginn gescheitert war. 


Zum neuen Befehlshaber der US- 
amerikanischen Marineinfanterie 
hat Prásident Reagan den General- 
jeutnant Alfred Gray ernannt, 
einen Teilnehmer an den Kriegen 
gegen Korea und Vietnam, der 
den in den Ruhestand getretenen 
bisherigen Befehlshaber General 
Kelley ablóste. 


Vom Stapel gelaufen ist auf der 
Werft von Mitsubishi in Kobe das 
neunte dieselelektrisch getriebene 
U-Boot der Yushio-Klasse für die 
japanischen Streitkrafte. 


Eine Modernisierung des Kampf- 
flugzeuges Phantom, das seit 

16 Jahren bei der Luftwaffe der 
BRD als Jäger und Aufklärer im 
Einsatz ist, hält Bundesverteidi- 
gungsminister Wörner für drin- 
gend erforderlich, da „das Waffen- 
system zunehmend veraltet”, je- 
doch noch weit über das Jahr 2000 
hinaus als Aufklärer Verwendung 
finden soll. 


Für Frankreichs Marine ist in 

Cherbourg das sechste nuklearge- 
triebene Angriffs-U-Schiff der Ru- 
bis-Klasse auf Kiel gelegt worden. 


In aller Stille hat Südkorea ein ei- 
genes U-Boot entwickelt und — 
laut Mitteilung eines Sprechers 
des Verteidigungsministeriums — 
eine Anzahl von Einheiten dieses 
Typs kürzlich in einem großen 
Seekriegsmanöver eingesetzt. 


Text: Walter Vogelsang 
Karikatur: Ulrich Manke 
Bild: Archiv 
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Leistungsvergleich 
der besten Funktrupps 
des Militärbezirks 
Neubrandenburg: 


VOM 
SCHIESSEN 
BIS ZUM 
BETRIEBS- 
DIENST 














Die einen: 

Gefreiter Andreas Freier, 
Unterfeldwebel Kai-Uwe Witthôft, 
Soldat Andreas Haupt, 
Soldat Olaf Eberhardt 
(Foto links) 


... und die anderen: 
Soldat Thomas Heinze, 
Soldat Matthias Warnke, 
Gefreiter Michael Henk, 
Unteroffizier Tilo Hummel 
(jeweils von rechts) 





einen, fróstelnd ob der Mor- 
genkühle die anderen — so sind 
sie auf dem Appellplatz angetre- 
ten: 19 Funktrupps verschiedener 
Kategorien. Erfolgreichste ihrer 
Nachrichteneinheiten, haben sie 
sich für diesen Ausscheid am 
Ende der Ausbildungsperiode 
qualifiziert. Wer wird Bester des 
Militárbezirks? 

Unter ihnen zwei Trupps, die 
Richtfunkstellen kleiner Kanalzahl 
bedienen: aus dem Nachrichten- 
regiment „Horst Jonas" Unteroffi- 
zier Hummel mit seinen Mánnern 
und aus dem Nachrichtenregi- 
ment, welches Oberst Pospichil 
kommandiert, Unterfeldwebel 
Witthôft mit seinen Kampfern. 
Fünf Disziplinen stehen auf dem 
Programm: Schießen, Sturmbahn, 
Schutzausbildung, Entfalten und 
Betriebsdienst mit der R- 

409 M/A, ihrer mobilen Station. 
,Es nützt uns kein Spezialist, der 
sich nicht vor dem Gégner schüt- 
zen kann“, meint Oberstleutnant 
Griesmann, der Leitende des Ver- 
gleichs, zum Programm. ,Ein Fun- 
ker muß in jeder Lage seine Auf- 
gaben erfüllen, physisch belast- 
bar sein. Wir wollen heute sehen, 
wie die Kollektive diesen Forde- 


(Bs wenig múde noch die 





rungen gerecht werden, wie sie 
gemeinschaftlich kàmpfen kón- 
nen.” 

1. Station 

Leichter Nebel steigt aus den tau- 
nassen Wiesen, als die ersten 
Schützen sich im Schießgarten 
auf die harte Erde legen. 200 Me- 
ter entfernt taucht eine dunkle 
Mannscheibe auf, so schmal, daß 
sie beim Anvisieren hinter dem 
Korn der MPi verschwindet. Die 
Attrappe ist sonst den Pistolen- 
schützen vorbehalten, und auch 
nur für 25 Meter Entfernung ge- 
dacht. Aber hier im Wettkampf — 
sollen hártere, ungewóhnliche Si- 
tuationen geschaffen werden. Die 
Soldaten müssen selbst entschei- 
den, einen Haltepunkt wahlen, 
das Visier einstellen, kein Auf- 
sichtshabender hilft ihnen heute 
dabei. 20 Sekunden haben sie 
Zeit, über drei Patronen verfügen 
sie, der Schalthebel an der MPi 
steht auf Dauerfeuer. Kein Einzel- 
schuf darf zuerst die MPi verlas- 
sen. 

Zwei Genossen aus jedem 
Trupp haben zu schießen, die 
Punkte für das Kollektiv zu brin- 
gen. Unterfeldwebel Witthôft 
stellt sich als Truppführer der 
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Verantwortung, befiehlt Soldat 
Haupt dazu. Mit dem ersten Feu- 
erstoR kippt beim Soldaten die 
Scheibe um. Witthóft — anson- 
sten als guter Schütze bekannt — 
verfehlt das Ziel. Beim ersten-, 
beim zweitenmal. ,Hätte ich doch 
das Ziel aufsitzen lassen, anstatt 
in Mitte anzuvisieren", grollt er. 
Er ist deprimiért. Ausgerechnet er 
als Vorgesetzter gibt solch ein 
schlechtes Beispiel! Auch seine 
Mánner schauen ein wenig be- 
deppert drein. Aber sie sprechen 
ihm Mut zu. „Kopf hoch!" sagt 
Gefreiter Freier. ,Das holen wir 
wieder raus." 

Beim Kontrahenten schießt 
ebenfalls der Truppführer. Und 
Unteroffizier Hummel schafft es, 
ebenso Soldat Warnke. Alle beide 
zwar erst mit dem letzten 
Schuß — beim ersten Feuerstoß 
hatten auch sie falsch angehal- 
ten —, aber immerhin: Sie haben 
15 Punkte Vorsprung. 


2. Station 


Mit gegenseitiger Unterstützung 

ist die Sturmbahn zu überwinden. 
Schafft es der Trupp in sechs Mi- 
nuten, gibt es 50 Punkte. Aber es 
drohen auch Abzüge bei Fehlern: 
Stahlhelmriemen nicht geschlos- 

sen, Waffe fallen gelassen, Hand- 





granate zu kurz geworfen ... 
Wieder müssen Witthöfts Man- 
nen als erste auf die Bahn. Der 
Truppführer läuft als letzter. Aus 
gutem Grund. Er will so den 
Überblick nicht verlieren, unter- 
stützen, wo es not tut. „Schneller, 
schneller!” treibt er den vor ihm 
Laufenden an. Es ist Soldat 
Haupt, 1,98 Meter groß, der 
Mühe mit dem Kriechhindernis 
hat. Daneben keucht Soldat Eber- 
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hardt schwer. Er muß an der 


Eskaladierwand sogar dreimal An- 
lauf nehmen, ehe er sich mühsam 


darüberwälzen kann. Witthöft 
blickt fortwährend auf seine bei- 
den Sorgenkinder vom 1.Dienst- 
halbjahr, vergißt darüber die 
Wippe, muß zurückrennen. Se- 
kunden, die dem Trupp verloren- 
gehen. 5:13 Minuten werden für 
sein Kollektiv gestoppt, vier Feh- 
ler angerechnet. „Unsere beste 
Zeit bisher“, schätzt der Trupp- 
führer ein. „Trotzdem: Wir soll- 
ten mehr üben.” 

Flotter geht's beim Wettbe- 
werbspartner zu. Zügig kriechen 
die Kämpfer durchs Hindernis, 
helfen sich bei der Eskaladier- 
wand, treffen besser mit der 
Handgranate, stürmen leichtfüßig 


zurück. „Die haben mehr Biß, 
mehr Kampfgeist, zeigen mehr 


Schiedsrichter. „Man spürt, sie 
trainieren oft.“ Der Lohn: Eine re- 
spektable Zeit. 5:03 Minuten. 
Aber es werden ihnen auch Feh- 
ler angekreidet, die ihnen im Ei- 
fer des Gefechts unterlaufen sind. 
So hat Soldat Warnke beim Ab- 
sprung an der Häuserwand die 
Waffe nicht abgenommen. Eine 

























der Kleinigkeiten, die man auch 
bei großen Anstrengungen nicht 
Geschlossenheit”, registrieren die aus dem Gedächtnis verlieren 


darf. „Aber es war eine runde 
Leistung des Trupps", meint Tilo 
Hummel. Sie haben die Spitzen- 
position ausgebaut. 
Unterfeldwebel Witthöft und 
seine Genossen nehmen ihre er- 
neute Niedelage gelassen hin. 
„Wartet nur, wir packen euch 
noch!” Sie vertrauen auf ihr Kön- 








nen am nachsten Ort, bei der Ent- 
faltung der Richtfunkstation. 


3. Station 


Zwei ZIL 131, Nachrichten-Spe- 
zial-Kfz, sind vorgefahren. Es gilt, 
bei jedem Wagen die Richtfunk- 
stelle in einer halben Stunde auf- 
zubauen: Stromversorgung her- 
stellen, Antennenanlage aufrich- 
ten, Kabel anschlieBen und 
schließlich sämtliche 30 MeBstel- 
len überprüfen. Beide Kollektive 
arbeiten zur gleichen Zeit neben- 
einander. 

„Nur nichts überhasten!” gibt 


man bei Hummels die Parole aus. 


,Lieber eine Minute mehr in Kauf 
nehmen als sich einen Fehler ein- 
handeln." Das Rezept der Nach- 
barn lautet: , Nicht rübergucken 


zu den anderen, nicht unruhig 
machen lassen." 

Anfangs müssen alle in vollstán- 
diger Schutzausrüstung arbeiten. 
Die Witthoftschen haben als erste 
die Gummihaut übergestreift, rol- 
len bereits die Stromkabel aus, da 
fingern die anderen noch an 
ihren Anzügen herum. Das noch- 
malige Trainieren dieses Elements 
am Vorabend, jetzt zahlt es sich 
aus. Und es flutscht ausgezeich- 
net im Trupp des Unterfeldwe- 
bels. Soldat Haupt wuchtet mit 
gezielten Schlägen die langen 
Heringe tief in die Erde. Alle 
zwolf akkurat ausgerichtet. Die 
Schutzausrüstung scheint ihn 
kaum dabei zu stóren. Er behalt 
sie auch nach der Entwarnung 
an, gleich ihm seine Kameraden. 


,Warum ausziehen und Zeit ver- 
lieren? Wir schwitzen so und so.’ 
Die Schiedsrichter bewundern 

die Arbeitsweise dieses Trupps. 
Sie sehen keinen Leerlauf, jeder 
weif, was er zu tun hat. Die 
Handlungen laufen rationell ab. 
So beim Antennenaufbau. Da läßt 
sich der Truppführer oben auf 
dem Fahrzeug die Spannseile 
paarweise von einem Soldaten 
hochreichen, hangt sie sofort ein. 
Unteroffizier Hummel dagegen 
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läßt sich von zwei Soldaten die 
Seile nacheinander hochgeben, 
legt sie erst ab, ehe er sie ein- 
hangt, verdreht obendrein einige. 
Nach 22:22 Minuten hebt Unter- 
feldwebel Witthóft die gelbe 
Flagge. , Fertig!" Sorgfältig über- 
prüfen die Kontrolloffiziere jede 
Stelle. Die Abspannwinkel stim- 
men, die Masten sind einwand- 
frei ausgerichtet, die Erdan- 
schlüsse alle fest. „Das Beste, was 
seit langem geboten wurde", ur- 
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teilen sie anerkennend. Witthôft 
láchelt: ,So gut lief's noch nie." 

Unteroffizier Hummel schaut 
bedrückt herüber. Sie waren 
langsamer, nun gut, aber diese 
Schußligkeiten in seinem Trupp! 
Da stimmte die Antennenausrich- 
tung nicht, da wurden die He- 
ringe ungenügend tief eingeschla- 
gen, da war das Fahrzeug nicht 
getarnt. „Ich darf nicht einfach je- 
dem und allem blind vertrauen, 
sondern muß mehr kontrollie- 
ren“, räumt er ein. , Wir waren zu 
aufgeregt, blafften uns an, als es 
nicht so lief.” Neidlos erkennt er 
die Qualitát seines Kontrahenten 
an, geht hinüber zu ihm, läßt sich 
verschiedene Handlungen erklä- 
ren, Kniffe erläutern. 


4. Station 

Das Blatt hat sich gewendet. Mit 
einem Vorsprung von 12 Punkten 
stellt sich Witthöft der nächsten 
Prüfung: Nachrichtenbetriebs- 
dienst. Das betrifft nur die beiden 
Truppführer. Da sind Geräte für 
eine Richtfunkverbindung zu 
überprüfen, die Verbindung zu 
einer Gegenstelle aufzunehmen, 
Funk- und Trägerfrequenzappa- 
rate abzustimmen und einzure- 
geln, Ruf- und Sprechproben vor- 
zunehmen. 

Zuerst setzt sich Unteroffizier 
Hummel in die schwach erleuch- 
tete Kfz-Kabine, bedient die zahl- 
reichen Tasten, Hebel, Knöpfe, 
liest auf einem Zettel die vielen 
vorgeschriebenen Frequenzen ab. 








Minutenlang ein Rauschen und 
Pfeifen, ab und zu unterbrochen 
durch Rufe und Gegenrufe. Es 
làuft nicht zu seiner Zufrieden- 
heit. Tilo Hummel wird etwas fah- 
rig, wiederholt sich, braucht eine 
Menge Zeit. Eine schlechte Vor- 
stellung. Die Unausgeschlafen- 
heit — Tilo kam erst am frühen 
Morgen aus dem Urlaub — kann 
da nur eine Erklárung sein, eine 
Entschuldigung wohl nicht. 


Kai-Uwe Witthóft geht coura- 
gierter vor. Flink bedient er ein 
Gerát nach dem anderen, steckt 
die Buchsen sofort richtig. Er be- 
herrscht sein Fach. Fast in der 
um die Halfte kürzeren Zeit als 
sein Vorgànger beendet er seine 
Aufgabe. Das Pluskonto ist gestie- 
gen. Sehr erleichtert kann er dem 
letzten Wettbewerb entgegense- 
hen. 


5. Station 


Anlegen der vollstándigen Schutz- 
ausrüstung. Je einer aus den Vie- 
rer-Trupps hat das vorzuführen. 
Hummels Mannen delegieren Sol- 
dat Warnke. Er ist der beste von 
ihnen auf diesem Gebiet. Den 
großen Punkteverlust kann er 


e 





beim besten Willen nicht mehr 
aufholen, aber immerhin die Ehre 
retten, meinen sie. 
Unterfeldwebel Witthóft stellt 
sich selbst dem Schiedsrichter. 
„lch habe doch was gut zu ma- 
chen von heute frúh”, sagt er. 
Unter lauten Anfeuerungsrufen 
schlüpfen beide in die zweite 
Haut, legen die Schutzmasken an, 
schlie&en den Stahlhelmriemen, 
sind auf die Sekunde gleichzeitig 


fertig. 2:13 Minuten! Die beste 
Zeit von allen 19 Trupps. „Darfst 
heute abend Kaffee ausgeben", 
meint einer aus der Menge. Wem 
es galt? Wer weiB. 


Ehrung 


Mit dem zweitbesten Punktergeb- 
nis von allen Teilnehmern des 
Wettkampfes wird der Trupp 
Witthóft Sieger in seiner Katego- 
rie. Urkunde und eine Geldprä- 
mie vom Chef des Militárbezirks 
sind wohlverdiente Anerkennun- 
gen. 

Der Unterfeldwebel ist mit dem 
Einsatz seiner Kámpfer zufrieden. 
„Sie sind alle über sich hinausge- 
wachsen, haben sich angefeuert. 
Und wenn einer es nicht gleich 
schaffte, er wurde nicht ange- 
brúllt.” Eine Ursache für das aus- 
gezeichnete Abschneiden sieht er 
in der guten Harmonie innerhalb 
des Kollektivs, in dem Willen, 
vortreffliche Arbeit zu zeigen. Im 
Trupp sei ja jeder auf den ande- 
ren angewiesen, Kameradschaft 
müsse nun mal da sein, sonst 
ginge nichts. „Ich bin mir mit 
meinen Genossen einig: Wir wol- 
len so ausgebildet sein, daß wir 
immer gute Leistungen bringen. 
Da muß eben im Kleinen alles 
stimmen, damit das Große klappt." 





Text: Oberstleutnant 
Horst Spickereit 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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Ihr zehnjahriges Jubiláum 
feierte die Interessenge- 
meinschaft Jazz Dresden 
im Kulturbund der DDR. 
Mit monatlich einem Kon- 
zert hatte sie begonnen, 
jetzt gibt es jáhrlich etwa 
80 Veranstaltungen. Anläß- 
lich der Geburtstagsfeier 
wurden den 153 IG-Mit- 
gliedern die Ehrennadel 
des Kulturbundes in Gold 
sowie eine Urkunde „Für 
hervorragende kulturpoliti- 
sche Leistungen” über- 
reicht. 


Barbra Streisand, von Kri- 
tikern und Fans gefeiert, 
hat das zweite Live-Album 
ihrer Karriere aufgenom- 
men. „One Voice" ent- 
stand im Garten ihrer 
Ranch. 500 geladene Gäste 
erlebten Barbra — es war 
ihr erster Live-Auftritt seit 
20 Jahren — mit Barry Gibb 
im Duett. 








Barbra Streisand 


Tausende zogen am 

16. August, dem 10. Todes- 
tag von Elvis Presiey, nach 
Memphis (USA) und be- 
setzten alle Hotels im Um- 
kreis von 20 Kilometern. 
Von cleveren Managern 
waren Presley-Pilger-Pau- 
schalreisen angeboten 
worden, die ein Treffen 
mit dem Elvis-Manager 
Tom Parker in Presleys 
Hotelsuite in Las Vegas 
und einen Besuch der El- 
vis-Geburtsstadt Tupelo im 
Programm hatten. 


Den Namen ,,Country-Pur” 
gaben sich Bernd Sarfert 
und. Gerhard Witte (DDR), 
die sich seit einem guten 
Jahr der Country-Musik 
widmen und deren erste 
Titel im Rundfunk produ- 
ziert werden. Das Reper- 
toire des Duos: Volkstümli- 
che Standards, Schlager 
gewordene Country-Melo- 
dien und einschlágige Ei- 
genschópfungen. 


Stevie Wonder gab be- 
kannt, er werde im USA- 
Bundesstaat Arizona nicht 
mehr live auftreten, weil 
dort der Geburtstag des 
am 4. April 1968 ermorde- 
ten Fúhrers der Bürger- 
rechtsbewegung und Frie- 
densnobelpreistrágers 
Dr. Martin Luther King 
nicht zum Feiertag erho- 
ben worden sei. 


Der Oberbürgermeister 
der Stadt Luxemburg un- 
tersagte der schwedischen 
Erfolgsgruppe ,Europe", in 
seiner Stadt ein Konzert zu 
geben, weil er befürchten 
müsse, daß die zahirei- 
chen Fans eine Massenhy- 
sterie erzeugen kónnten. 





Popmusik: (engl. Popular 
Music) Bezeichnung für 
eine spezifische Musikart, 
die Stil und Sound der 
Rockmusik und des Tanz- 
liedes — des ,Schlagers” — 
in.sich vereint, sich aber 


vor allem inhaltlich dem 
Schlager náhert. 


Moog: (eigentlich , Moog 
Synthesizer") Ein für die 
Popmusik unentbehrliches 
Instrument, benannt nach 
seinem Erfinder Robert 

A. Moog. Moog ist ein 
Keyboard in unterschiedli- 
cher Ausführung mit gro- 
Ber Klangvielfalt und poly- 
phoner Spielbarkeit. 


u 
Synthi-Pop: 1982 in Groß- 
britannien aufgekommene, 
dann schnell ins Zentrum 
des internationalen Musik- 
geschäftes aufgerückte 
Spielart von Popmusik auf 
der Basis eines durch Syn- 
thesizer und Electronic 
Drums dominierten Klang- 
bildes. 


Amor&die Kids 











Amor&die Kids: Mario Ro- 
stenbeck, Probstheider 
Str. 30, Leipzig 7030 + Mi- 
chael Schubert und Band: 
Wolf-Ulrich Czichon, 
Prenzlauer Allee 209, Ber- 
lin 1055 + Salto Vitale: 
Stefan Knust, Ge- 

rokstr. 9/701, Dresden 
8019 + Lunit Riebel: Mat- 
ternstr. 3, Berlin 1034 

+ Yogi: Frank Salender, 
Raiffeisenstr. 28, Magde- 
burg 3014 + Berliner Blas- 
musikanten: Egon Kausch, 
Kaulbachstr. 10, Berlin 
1034 


Alles 
TUTTI 
PALETTI! 


Die junge Band macht von 
sich reden, und man er- 
führt, sie würde ,alle an 
die Wand spielen". Stimmt 
das? Oder deutet das Solo- 
Projekt des Band-Sängers 
nicht schon ein Zerwürfnis 
an? Was sagst du selbst 
dazu, Matthias? 


Das Gegenteil. Wir passen 
prima zusammen, haben 
quasi über Nacht die neue 
Band aus dem Boden ge- 
stampft und uns Treue ge- 
schworen. Klar — alle 
Band-Mitglieder sind 


Tutti Paletti 


starke Musiker und eben- 
solche Persónlichkeiten, 
Andreas Wieczorek war 
bei den Pettycats als Saxo- 
phonist, Uli Werfel kam 
von Datzu, spielt Baß und 
ist unser Moog-Spezialist. 
Aus der Magdeourger Mu- 
sikszene stammt unser 
Keyboarder Martin Becker. 
Hansi Benecke war richti- 
ger Jazzer. Und Klaus 
Wehrmann, Gitarre, kam 
von Reggae Play. Ich war 
bei der Gruppe Setzei. Zu 
meinem Solo-Projekt: Aus 
der harten Rock-Zeit hat 


sich bei mir eine Menge 
Erfahrungen angestaut. 
Viel Material wartet darauf, 
verarbeitet zu werden. 
Doch dies steht fest: Mein 
Sologang bleibt an Tutti 
Paletti gebunden. Ich hab' 
keine Lust, mit einer Kas- 
sette durch die Jugend- 
klubs zu ziehen. Und es 
macht sich gut: Während 
Klaus den ersten Block des 
Konzerts als Sánger be- 
streitet, komme ich im 
zweiten; und zum Schluß 
singen wir wieder beide. 


Ihr bietet viel und fordert 
rhythmisches Mitgehen 
des Publikums heraus. Bei 
Funky, Reggae, Salsa, 
Samba, Rockballaden. Wo 
spielt ihr eigentlich am 
liebsten? 


Unsere Musik soll sich 
zum Tanzen eignen, des- 
halb spielen wir gern in 
Diskotheken; vorzugsweise 
in zwei Blócken zu je 

45 Minuten — da brennt 
die Luft. Reine Konzerte 
machen uns weniger Spaß, 





weil das Umfeld zumeist 
nicht attraktiv genug für 
junge Leute ist. In Stuhlrei- 
hen sitzen und stumm zu- 
hören sollen — das paßt 
dem Publikum bei unserer 
Musik nicht. Deshalb bie- 
ten wir uns für die Disko 
an. Diskjockey ist dann un- 
ser Techniker Detlef 
Gritsch, der seine Tonkon- 
serven auf unsere Musik 
abgestimmt hat, die große 
Technik benutzt und keine 
Extra-Transportkosten ver- 
ursacht. 


Apropos Angebot: Euer 
Bühnenbild braucht eine 
bestimmte Bühnengröße? 


Wir wollen nicht nur Mu- 
sik abliefern — es muß bis- 
sel was passieren! Also 
gibt es im Programm Dia- 
loge zwischen Klaus und - 
mir, und das Bühnenbild 
unterstützt das Ganze op- 
tisch. Ein besonderes Büh- 
nenbild haben wir, wenn 
wir das Programm allein 
bestreiten. Dann muß die 
Bühne 8 mal 6 Meter mes- 
sen. Natürlich verfügen 
wir auch über Klubvarian- 
ten und solche für das Mit- 
wirken bei Großveranstal- 
tungen. 


Eure bisherigen Rundfunk- 
Produktionen sind sehr 
stark computerorientiert. 
Kónnt ihr diese Titel auch 
live bringen? 


Aber ja, nur müssen wir 
da ganz schôn ackern, alle 
Musikanten sind voll gefor- 
dert. Jeder muf fast alles 
spielen kónnen. Den Ein- 
satz der Computer wollen 
wir keinesfalls ausbauen; 
es nervt uns eigentlich, 
daß wir sie haben. Es geht 
zuviel vom Live-Charakter 
verloren ... 


Wie steht's um eine Lang- 
spielplatte? 


Da hoffen wir, daß auch 
bald alles tutti paletti ist. 


Was habt ihr vor? 


Noch bescháftigen uns die 
Jubiláumsfeierlichkeiten 
der Hauptstadt. Dann 
möchten wir unser diesjah- 
riges Gastspiel an der 
Trasse auswerten; es war 
ein großer Erfolg für uns. 
Wir wollen Großveranstal- 
tungen bestreiten helfen 
und gehen — das steht 

fest — geschlossen In den 
Reservistendienst. Egal, ob 
auf der Bühne oder bei der 
Fahne: Leistung ist gefragt! 
Und wenn die stimmt, 
dann ist mit Tutti Paletti al- 
les tutti paletti. 


Mit Band-Sanger Matthias 
Lauschus sprach Hartmut 
Kanter 


Bild: 

Uli Pschewoschny (1), 
PdR/Bark (1), 

Herbert Schulze (1) 
Archiv (1) 

Redaktion: Heinrich Klaus 





(LP u. MK) Chris Bar- 

ber &Friends: Swing- und 
Blues-Repertoire mit her- 
vorragenden Vokalbeitra- 
gen live aus dem Palast 
der Republik 1986 + Pop 
Projekt — spezial disco 
mix: Von Break Dance bis 





Chris Barber 


Synthi-Pop- von Pop Jazz 
bis Computermusik — alles 
für Soundfetischisten + Jo- 
nathan Blues Band: Brand- 
heiBe Mischung aus Rock 
und Rhythm& Blues + Al- 
les gebongt — Die neue 
Abong”-LP ‘87: Die Hits 
aus ,bong" 1987 + Memo- 
ries — Hasso Veit und 
seine Orgel; Melodien, die 
um die Welt gingen — ge- 
spielt auf der Elektronen- 
Orgel; ein Ohrenschmaus! 





... aus Häusern der NVA: 
,Aber fliegen..." wollen 
Arno Schmidt und Band 
mit ihrem Publikum am 
17. 11. in Kamenz, Start 
19.30 Uhr. In Lóbau erzáhlt 
Werner Sellhorn aus Berlin 
am 11. 11. ab 19.30 Uhr 
,Die Beatles-Story". Ein 
Showprogramm bieten 
„Jörg Hindemith und 
Gruppe" am 13. 11. in Ro- 
stock. Zum Rockmarathon 
mit , Stern Meissen” ládt 
am 24. 11. Zittau ein. Und 
das Haus der Grenztrup- 
pen Suhl gibt am 

11. 11. 1987 den Auftakt 
zum Karneval mit „Hori- 
zont”, der , Rennsteig-Ex- 
press -Diskothek und dem 
Friedberger Karnevalsklub. 
Beginn: 8 Stunden und 

19 Minuten nach 11.11 Uhr. 


NNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNMNN O 








"UGC Joep sums“ :ueureN 
UQUI9 p[eq Iqos Jopug' пәпәң JOIE 
sne 019801115 Uap пол so UIPxoq 
“IBM 3239598019 3001025 ut p/6T 
jjeuosiejsreur[oAA INZ JEW 91519 
sep ACC SD sne IIIN S9SStD SIV 
"eyrersr[PUSIS 31319210091 Ta1t9YT3D 
-UIMU9S98pUIM SUOU nz erp "93BIUB 
-ЈәЗзшүу eure PUPJIO J9UQNIS 19199] 
-Sunidsunrmqgos[[ej Iosinqopsey 19 
"U9PIOM YINIYRIOS тәиой$зшицә$ 
-[[Ej шәшә UUPX PULM IOXIP]S nz 


loSSoUIpUtA, 


жжжжж 





p6H91IBH9S 
-шә 1910 ша sep лп JUUON 
¿QdUIBT әшә Inj SBA "OnInZ so 
Wey iT9DUB1S19A HIIN“ — „juyeg 
тәр jn? edureT 19]sIoJA[" :nzury 
pueippue әузу pun *uojrejsnzqoinp 
THSJ9 чәр 1әЗәтурЗе{ uepuoepue[ 
шәр IMANA 193191374 19 "19914 
шол }цото 4әроәүдәЗ TIojJ9AUTSHS 
пәр пол qorpuorsusgjo *qors ejna 
әйте" IISTON `әўузәрпә ASIA 
тәр jn? usseH пәшә 191t9I3n[ 19D 
spe ‘sINYapURT jn? јем cT-DTJA| әш 


2NBIPEN 





»¡USYO 
-19119 pfeq ef UT пм U9PIOM TUB(T 
100925 SIM ‘JUOZTIOH 19% — ,'JUOZ 
-HOH J9P 181 SEP ‘pueg шәў JSI sep 
“19H тәш UN“ :Sunjgory eues 
-01M98 шщт пол erp ur SBUIH xor g 
пәшә JIBM 9D1IBAS1S Ad — 2DUBT 
UOU9S SEP 351 *әшә, зәр UI угор sep 
*uioe[nglg S9194 ‘OIS U98PS“ :19]suo, 
SEP U2INP SIM Iq 9DIBAS1S әр 
qo?u 19 91[93UIfY “Зо; xrjuepy шәр 
тәдп epunjg SUI9-UOU9S eurqos?JA 
erp SIV "Teuruojs1o шп2 30]] IG 


SBUTINON SOUTO uri 





»j91q83 
zje[danpj unz pedoJA шәр yw 
leur цот пәм “° 580ү JEU HINAN 
әшәш INN дәм“ — „į Wg әшәр 
pun“ — „чпәр толом “SIN ¿UIT 
— 1381793 шәг(пд пол USHSPDBYA sep 
SPINA ,;jsSuy ouoox uuop oJseH"* 
70015 jn? esso1ojuj SEP HIIIn1BU 302 
pun 3unijdsqeion?qosnz тәр ayeu 
Trra3rtrdS euro 319DTB[ 3unidsqeuos 
-SEW urrog 'sijo1q-3?j8n[j Josutids 
-unmgosie pun 2ә8ә114-150 erp 
пәтәѕ spe ‘qe Joly neqosanpjgo1r) әт 


egomssuy әт 





yaluaznyy 1918 :uauomnp4isngy 





маа зэр Зеүәлгеуу шт UoTqosio sq 


рең ZUH [ey 
UOA 399129 1sq[es тәро i[qeziego?u 'uouruexlegorpy ur pun 
Tez]BId3n{ ¡ne Jddeuysssäjne tuounugog pun uojopxyouy 
*uejqgorqoseg1ege]pg ejsu1o pun 9191199 PUIS j[OGUIUIPSIOA UNE 
„IAIN“ urepqong USYISQNY шәр ur JIM uopuej uojopxeuy ASA 


Con 









„ige [[ouqos 
any “рим grey reugos sem“ 
SITEMUSIOIOW Souro штуу 


*+*** 


„їШә$ 19PUPI98 JOYIOA DIS 
пә$$пш 'uegerp; OW JUOIU 1oq? so 
91IIOS ij191t9T98rtg 8TnDUBT1ON әшәх 

рим 939111 8n9Z8n]J sep 98TBTOS 
:5әшә qoou HOTS SIS uox1our unu 
pun “og” :T911OAA uop уш 901925 
pun uegunsromuy 319913191} [BUIUTO 
qoou Joıyajängg 19D qe3 SJ9InH9S 
seures 3nIfUI9IIV U91SI9 шәр JOA 


yopgan 





жжжжж 


„juspunJa3 SJH2TN "ueqos 
-980220 JOM WJ“ :sioxrueqooJA 
sep Zungenurg SUSUIUTOUT931OA 
SIQRUIS]JIIQISIOA SIP 19 SE] ‘Oom 
пәшцәшәдп J9DStA eurqoseJA 
erp Jneıp s3?j 19 spy — „ләп 
шт aduindyjojsyjery* :UI9 qonqpiog 
sur USPEUIS uep UadSIIH9S981OA 
a14 19 3NI} SUNPUET тәр Goren 23° 
-jeureH NZ siq qoouuep so ojjjeuos 
10114 Jop Joqe 'ejyonds 10ј0у 19] 


пәЗип3е13019 ouoqouqoso310A 





» 19219 
sa 1918 19894 edrjnurreqn susp 
-10A931[V ‘IA edrjnumroqn 1918 so 
pun III] эоәромә]]е 1418 sq 


Зопіҷеј:я-гәҳцеглу 


‹ 


„1190911 

шәр uoqeu aurqoseJA AA jIepi EN 
„AST Jef SID Uopraq uoa IIM 
‘usdes иш IS UOUUOM ;,Jef‘ әшә 

pun Jowell’ шә “radO ep ueurqoseJA 

uopueger 1әрпешәпәдәп пәргәд 21р 
ә1$ чәцә$“ :uouqi пол uouro 13611 
Iq “Wajnid 19[nq9g 90195 stujuuay 

-uedÁ[ etp [IIA 191918014 19 


«c 


пәдошпәлзпоцхеә Y 


»i9X[Omseaqy ou, Jem 
sep ‘yJou go[q 215 usdes UNN“ :]2195 
-jus ru9I[OI1TO тәр IST exjouqnej1g 
SIP әп "uese[qnzu? uequeiqos 

-YNT SIP "uajrouy19A QNU 4215 sa 
uuey [әдәмрүә}5д®}$ тәр pun “цәрош 
-3n9730]14 sayapunmagjaia uro 18цец 
9329(q 19P чод ‘51099919 шол [әдәм 
-pI9jsqeis Jap HIS j8nezieqn ‘jst әд 
-nesed шпеацу uro uropqoeu ҷопу 


Ua3rUr3Ir3tA3YYi 


» U9J19IMIS]UN 
NZ slayla[sn[q sop USIUNUPIOUY 
чәр qors uaqeq sjeuog pun uedorz 
arq“ ‘181181S9q TI[1TTT9SI91TU 
S911) SOP USPUIZNSIOA-HIT шол 
pun 191r9{Z16Id8n[ шол {st SUNUPIO 
-zje[dan[; 19M9[O-JPEISNON гәр UJ 


Suruequia13A 











40 











10 11 1213 14 15 


оо чс сост ظط‎ ооо = 















16 17 18 


rechter Teil des Seitenleitwerks 
Stabilisator 

Landeklappe 

Strómungskórper 

Kabine des Instrukteurs 
Flugzeugführerkabine 

rechte Stabilisierungsflosse 
Triebwerk 

Hauptfahrwerk 

Ansaugschacht 

Bugfahrwerk 

Lufteinlauf 

Katapultsitze 

Instrumententafel 
Elektronikblócke 
Funkmeßantenne 

Staurohr 


Die MiG-25U ist ein 
zweisitziges Übungs- 
kampfflugzeug. Damit 
schufen die Wissen- 
schaftler und Techniker 
des Konstruktionsbüros 
Mikojan eine Trainerver- 
sion für die Umschulung 
von Flugzeugführern auf 
das zweistrahlige Lang- 
strecken-Kampfflugzeug 
MiG-25, das seit 1966/67 
von Jagdfliegerkräften 
der Luftverteidigung der 
UdSSR geflogen wird. 

Das Übungskampfflug- 
zeug weist gegenüber 
der einsitzigen Variante 
einen etwas veranderten 
Rumpfbug und eine mo- 
difizierte Ausrüstung auf. 
Die Kabinen sind hinter- 
einander angeordnet; die 
des Instrukteurs etwas 
erhóht. Seitlich am 
Rumpfvorderteil befinden 
sich rechteckige Luftein- 
làufe, die nach unten 
ruckwarts abgeschrágt 
sind. Konstruiert ist die 
MiG-25U als Schulterdek- 
ker mit kastenfórmigem 
Rumpf, dessen Bug 


schmal und lang ausläuft. 
Die Tragflügelhinterkante 
ist gering gepfeilt; 
schlanke Strómungskór- 
per, die Flattererschei- 
nungen an den Tragflü- 
geln entgegenwirken, 
befinden sich an deren 
Enden. Die Maschine be- 
sitzt ein gepfeiltes Dop- 
pelleitwerk, die Seiten- 
leitwerke mit abge- 
schrágten Oberkanten 
sind in V-Stellung ange- 
ordnet. Das Hóhenleit- 
werk (Stabilisator) ist tief- 
gesetzt mit abgeschrág- 
ten Enden. Der Brems- 
schirmbehalter befindet 
sich am unteren Teil des 
Seitenleitwerkes und ragt 
über die Schubrohre hin- 
aus. 

Mit Rekordversionen 
dieser Maschine, E-133, 
erzielten Testpiloten des 
Mikojan-Konstruktionsbü- 
ros 1975 bis 1978 vier in- 
ternational anerkannte 
Weltbestleistungen. 


Taktisch-technische Daten: 


Leermasse 19000 kg 
Startmasse 33400 kg 

Länge 22,30 m 
Rumpflänge 19,40 m 
Spannweite 14,00 m 
Flügelfläche 59,00 m? 

Höhe 5,60 m 

Antrieb 2 TL-Triebwerke 


Tumanski RD-31 
mit Nachbrenner 


‘Startschub o. NB 2x75kN 
m. NB 2x 110КМ 
Höchstgeschwindigkeit 2750 km/h 
Dienstgipfelhöhe 24000 m 
Bewaffnung funkmeß- und infrarot- 
gelenkte Raketen, Bomben, 
ungelenkte Raketen 
an 4 Aufhängungen 
unter den Tragflügeln 
Besatzung 2 Mann 


Bild: Getmanenko 
Illustration: Heinz Rode 
Redaktion: Oberstleutnant Ulrich Fink 
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In der Morgendämmerung des 

8. Oktober 1967 sahen die Parti- 
sanen, daB ihre Talniederung nur 
mit kurzem Gebüsch bedeckt war 
und ringsum auf den Hügeln ein- 
zelne Baume standen. Che er- 
kannte, in welch gefáhrlicher 
Lage sich die Abteilung befand, 
und er schickte sofort einige 
Leute aus. Die Meldung der 
Kundschafter ließ wenig Hoff- 
nung: das Tal war von Soldaten 
umstellt. Dennoch hoffte Che, 
daB es der 17-Mann-Abteilung 
gelingen würde, nach Einbruch 
der Dunkelheit gewaltsam aus 
dem Kessel auszubrechen. Des- 
halb befahl er allen, sich ganz 
sorgfültig zu tarnen und sich kei- 
nesfalls zu verraten. Jedoch bei 
einem Wachwechsel fiel ein 
SchuB, der Anicito, einen Mit- 
kámpfer Ches hier in Bolivien, 
sofort tótete. Nun eróffneten die 
Soldaten der bolivianischen Re- 
gierungstruppen rasendes Feuer 
aus Gewehren, Maschinengeweh- 
ren und Granatwerfern. Zugleich 
teilte Che seine 10 Partisanen, 
mit denen er die Mitte hielt, in 
zwei Gruppen. In die eine kamen 
die Kranken, denen er befahl, 
Sich sofort zum FluB Pidelpargo 
zurückzuziehen. Er selbst und 
fünf Kameraden übernahmen es, 
deren Rückzug zu decken. Che 
und seine Genossen zogen somit 
das Feuer mit dem Ziel auf sich, 
ihre während entbehrungsreicher 
Monate in den bolivianischen 
Wäldern erkrankten Kampfge- 
fährten zu retten. 

Als der Kugelhagel verebbte, 
waren drei von ihnen gefallen, 
Che am Bein verwundet. Sein 
Gewehr war von einer Kugel ge- 
troffen worden und nicht mehr 
zu gebrauchen; für seine Pistole 
hatte er keine Munition mehr. 
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Ernesto Che Guevara 
(14. 06. 1928—09. 10. 1967) 


So geriet Erriesto Che Guevara in 
die Fange seiner Todfeinde. Am 
Mittag des darauffolgenden Ta- 
ges, nach ergebnislosen Verhó- 
ren, erschoß ihn ein Unterleut- 
nant Terain aus náchster Nahe. 
So starb ein verwundeter, gefes- 
selter Gefangener, der sein Leben 
bedingungslos im Kampf der 
Vólker Lateinamerikas für ihre 
Befreiung von imperialistischer 
Unterdrückung eingesetzt 

hatte. 


Knapp elf Jahre zuvor waren Fi- 
del Castro, der Führer der Kuba- 
nischen Revolution, und weitere 
81 bewaffnete junge Mànner am 
2.Dezember 1956 mit der für nur 
12 Personen ausgelegten Yacht 
„Granma“ von Mexiko kommend 








an der Südostküste Kubas bei 
Las Coloradas in der Provinz 
Oriente auf einer Sandbank ge- 
landet. Sie waren entschlossen, 
den Kampf gegen die Terrorherr- 
schaft des Diktators Batista auf- 


| zunehmen. Unter den Revolutio- 
| naren befand sich auch ein jun- 


ger Arzt aus Argentinien, Ernesto 
Guevara, den sie wegen seines * 


| Dialektes Che nannten. 


Che war in Rosario, der zweit- 
gróBten Stadt Argentiniens, als 


| ältestes von insgesamt fünf Kin- 


dern einer Kleinbürgerfamilie ge- 
boren und aufgewachsen. Schon 
als Schüler nahm Tete, wie er in 
der Familie genannt wurde, an 
antifaschistischen Aktionen teil. 
Trotz eines schweren Asthma- 


| leidens hielt es ihn nicht in sei- 
| nem Elternhaus. So reiste er 


wahrend seines Medizinstudiums 
viel durch Lateinamerika. Dabei 
beschaftigte ihn vor allem die 
Vergangenheit der Vólker. Den 
tiefsten Eindruck auf ihn machte 
jedoch das Elend der Volksmas- 
sen. Nach AbschluB seines Stu- 
diums mit dem Diplom als Chir- 
urg und Dermatologe sowie einer 
weiteren Lateinamerika-Reise 
stellte er sich in Guatemala der 
progressiven Arbenz-Regierung 
zur Verfügung. Hier erlebte er 
auch unmittelbar die imperialisti- 
Schen Praktiken des USA-Bana- 
nen-Trusts United Fruit bei der 
Niederschlagung der Revolution. 
Ab 1954 arbeitete Ernesto in 
Mexiko am Institut für Kardiolo- 
gie. Hier traf er im folgenden 
Jahr erstmals mit Fidel Castro 
zusammen, der später sagte, daß 
Che zu diesem Zeitpunkt ,reifere 
revolutionare Ideen hatte als ich. 
In ideologischer, theoretischer 
Hinsicht war er weiter entwickelt 
als ich. Im Vergleich zu mir war 
er ein weiterentwickelter Revolu- 


1946-1953 

Student an der Medizinischen 
Fakultát der Nationaluniversitát 
in Buenos Aires. 

1953-1954 

Reise durch Lateinamerika. 
Teilnahme an der Verteidigung 
der Regierung von Prásident 
J.Arbenz in Guatemala 
1954-1956 

In Mexiko Arzt und Tätigkeit 
am Institut für Kardiologie 
1956-1959 

Teilnahme am revolutionären 
Befreiungskrieg auf Kuba, zwei- 
mal verwundet 

1959 

Che wird durch Prasidentende- 
kret zum Staatsbürger Kubas 
mit den Rechten eines gebürti- 
gen Kubaners erklärt, Leiter der 
Industrieabteilung des National- 
instituts für die Agrarreform, 
Direktor der Nationalbank Ku- 
bas 

1961 

Minister für Industrie, Leiter 
des Zentralrats für Planung 
1962 

Mitglied der Nationalen Füh- 
rung, Mitglied des Sekretariats 
und der Wirtschaftskommission 
der Vereinigten Revolutionáren 
Organisation (ORI) 

1963 

Im Zusammenhang mit der 
Umbildung der ORI in die Ver- 
einigte Partei der Sozialisti- 
schen Revolution Berufung zum 
Mitglied des Zentralkomitees 
dieser Partei, des Politbüros 
und des Sekretariats 

1965, 15. Mürz 

Letztes Auftreten vor der Óf- 
fentlichkeit Kubas 

1967, 23. Mürz 

Beginn der militárischen Aktio- 
nen der von Che geführten Par- 
tisanenabteilung in Bolivien 


tionär.“ Bereits am Morgen nach 
diesem Treffen war der Arzt Er- 
nesto Guevara in die geplante 
Expedition aufgenommen. 

Die Landung der ,Granma“ 
blieb den Batista-Sôldnern nicht 
verborgen. Und nur unter größ- 
ten Anstrengungen konnte sich 


die Abteilung dem BeschuB aus 
Flugzeugen entziehen. Denn 
während einer Rast am dritten 
Tag nach Erreichen der Insel 
krachten plótzlich Schüsse. Ein 
wahrer Kugelregen prasselte auf 
die durstigen, hungrigen, von der 
Sturmfahrt und dem anschlieBen- 
den Eilmarsch erschópften Mán- 
ner nieder. Die hatten dagegen 
nur ihre Gewehre und wenige Pa- 
tronen. Fast die Hálfte von ihnen 
fiel in diesem durch Verrat geleg- 
ten Hinterhalt, und rund 20 ge- 
rieten in Gefangenschaft. Nur Fi- 
del Castro, sein Bruder Raul, 

Che Guevara, Camilo Cienfuegos 
und 18 weitere Kámpfer konnten 
dem Gemetzel entkommen und 
sich in die Berge der Sierra Mae- 
stra retten. 

Eine lange Zeit voller Entbeh- 
rungen folgte nun für die Rebel- 
len. Die noch schlecht bewaffne- 
ten und unzureichend ausgerü- 
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Che Guevara während des Kamp- 
fes um die Provinzhauptstadt von 
Las Villas, Santa Clara (Dezem- 
ber 1958) 


steten Mánner waren stándig auf 
dem Marsch, um den sie verfol- 
genden Soldaten zu entkommen 
und sich selbst an die Hárte des 
Partisanenlebens zu gewóhnen. 
Che befand sich wáhrend der 
ersten Monate in den Bergen in 
einem jámmerlichen kórperlichen 
























Zustand. Die Akklimatisierung 
fiel ihm sehr schwer. Im Februar 
warf ihn ein Malariaanfall um. 
Es fehlte an Medikamenten. Im 
April stie er, gerade wieder von 
einem Asthmaanfall geplagt, auf 
Batistasoldaten. Mühsam schlug 
er sich zu einem Versteck durch. 
»Das Asthma“, berichtet er in 
seinen Aufzeichnungen, ,hatte 
zunáchst Erbarmen mit mir und 
lie8 mich einige Meter laufen, 
aber dann ráchte es sich, und 
mein Herz begann zu klopfen, 
als wolle es aus der Brust sprin- 
gen. Plótzlich hórte ich Zweige 
knacken, vermochte aber, wie 
sehr ich es auch wollte, nicht 
mehr zu laufen. Es war aber 
einer unserer neuen Leute, der 
vom Wege abgekommen war. Als 
er mich sah, sagte er: ,Keine 
Bange, Kommandeur, ich sterbe 
zusammen mit Ihnen!‘ Ich hatte 
durchaus nicht die Absicht zu 
sterben und wollte ihn am lieb- 
sten zum Teufel schicken. Ich 
glaube, daß ich ihm das auch ge- 
sagt habe. An diesem Tag habe 
ich mich selbst für einen Feig- 
ling gehalten.“ 

Einer von Ches Kampfgefähr- 
ten schreibt später in seinen Er- 
innerungen: „Ich begreife nicht, 
wie er überhaupt laufen konnte, 
die Krankheit würgte ihn immer 
wieder. Er aber marschierte 
durch die Berge, den Rucksack 
auf dem Rücken, mit Gewehr 
und voller Ausrüstung, wie der 
ausdauerndste Soldat. Er hatte 
natürlich einen eisernen Willen, 
aber noch stärker war seine 
Treue zu den Idealen, und das 
verlieh ihm seine Kraft.“ 

So sahen denn auch die Auf- 
ständischen ein besonderes Vor- 
bild in dem unermüdlich helfen- 
den, bescheidenen, seine eigene 
Krankheit tapfer überwindenden 
Che, der Arzt und mutiger Soldat 
zugleich war. Er war auch der er- 
ste, der in den Marschpausen 
einem Bauernkämpfer das Lesen 
und Schreiben beibrachte. Che 
behandelte kranke Frauen und 
Kinder, obwohl er mit seinen 
Mitteln nicht viel gegen die un- 
ter den Armen des Gebietes herr- 
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Waffen der Rebellen 





Die Yacht ,,Granma* 
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Stüdte mit Zentren der illegalen Bewegung 
und Aufstandszentren 


Landung der ,Granma* 
Marsch in die Sierra Maestra 
1. Front (Hauptquartier Fidel Castros) 


2. Front (Raul Castro) 


3. Front (Juan Almeda) 


Verschiedene Guerillagruppen 


Marsch der Kolonnen unter Fidel und Raul Castro 


Marsch der Kolonnen unter Che Guevara 
und Camilo Cienfuegos 
Provinzgrenzen 





Berge, Hóhenzüge und Gebirge 


Orden 
Orden Orden »Combatiente De La Guerra 
,Camilo Cienfuegos* ,Ernesto Che Guevara" De Liberacion* 











schenden Mangelkrankheiten tun 
konnte. Aber die leidenden Bau- 
ern, die niemals vorher einen 
Arzt zu Gesicht bekommen hat- 
ten, sahen nun auch dadurch in 
den Kampfern ihre Brüder. Ge- 
langten mehr und mehr zu der 
Erkenntnis, daB die zu erkámp- 
fende Freiheit unlósbar mit der 
grundsatzlichen Veranderung der 
Lage der Volksmassen verbunden 
sein muBte. 

Im Juni 1957 war die Zahl der 
Rebellen auf 200 Mann ange- 





wachsen, und Fidel Castro faBte 
die Abteilungen der Aufstandi- 
schen zu zwei Kolonnen zusam- 
men. Den Befehl über die erste 
übernahm er selbst. Zum Kom- 
mandeur der zweiten Kolonne 
wurde Che ernannt, der in bishe- 
rigen Kámpfen bereits glánzende 
militärische Fähigkeiten bewie- 
sen hatte. Kurz darauf beförderte 
Fidel ihn zum Commandante, 
dem höchsten Dienstgrad in der 
Armee der Aufständischen. Dazu 
schrieb Che in sein Tagebuch, 
das er über die ganze Zeit lük- 
kenlos führte: „Die Portion Eitel- 
keit, die wir alle im Innern ha- 
ben, machte mich an diesem Tag 
zum stolzesten Menschen der 
Welt.“ 

In den folgenden Monaten wur- 
den die Partisanen zahlenmäßig 
stärker und lieferten den sie an- 
greifenden und verfolgenden Sol- 
daten zunehmend erfolgreiche 


Kämpfe; befreiten auf diese Art 
weite Teile der Sierra. 

Um die Jahreswende 1957, also 
gegen Ende des ersten Kampfjah- 
res, beherrschten die Aufständi- 
schen die Sierra Maestra, und es 
begann für kurze Zeit eine Art 
Waffenstillstand: Batistas Trup- 
pen drangen nicht in das Gebirge 
vor, während die Rebellen nicht 
in die Täler hinabstiegen und in 
ihren Lagern Kräfte sammelten. 

In der Zeit zwischen den 
Kämpfen mit dem Gegner setzte 
sich Che energisch für die Festi- 


Zwei Führer der siegreichen ku- 
banischen Revolution: Minister- 
präsident Fidel Castro (rechts) 
und Industrieminister Che Gue- 
vara (Januar 1964) 


gung des „Hinterlandes“ der Par- 
tisanen ein, organisierte Sanitäts- 
stellen, Feldlazarette und Waf- 
fenmeistereien. Es wurden auch 
Werkstätten für Schuhwerk, 
Rucksäcke, Patronentaschen und 
anderes Lederzeug eingerichtet. 
Auf Initiative Ches begann in 
den Bergen die Zeitung „El Cu- 
bano Libre“ zu erscheinen, deren 
Redaktion er selbst übernahm. 
Auch war inzwischen eine enge 
Verbindung zu den Einwohnern 
der umliegenden Städte und 
Siedlungen hergestellt. Auf ge- 
heimen Pfaden kamen die Leute 
in die Berge und brachten Neuig- 
keiten. Die Bauern verkauften 
den Aufständischen Bohnen, 
Mais, Reis und andere Lebens- 
mittel. Medikamente erhielten 


An Fidel Castro 


Fidel! 
... Ich spüre, daß ich den Teil 
meiner Pflicht erfüllt habe, der 
mich mit der kubanischen Revolu- 
tion auf ihrem Territorium ver- 
band, und ich nehme von Dir, von 
den Genossen und von Deinem 
Volk Abschied, das schon zu mei- 
nem Volk geworden ist. Ich trete 
offiziell von meiner Funktion in 
der Parteiführung, von meinem 
Amt als Minister zurück, gebe 
meinen Rang als Commandante 
und meine kubanische Staatsbür- 
gerschaft auf. Rechtlich verbindet 
mich nichts mehr mit Kuba, es 
sind nur noch Bindungen anderer 
Art, von denen man sich nicht los- 
sagen kann ... Ich lasse ein Volk 
hier, das mich wie einen Sohn auf- 
genommen hat, und das bereitet 
mir Schmerz. Ich nehme mit mir 
auf die neuen Schlachtfelder den 
Glauben, den Du mir eingeflößt 
hast, den revolutionären Geist mei- 
nes Volkes, das Gefühl, daß ich 
meine erhabenste Pflicht erfülle, 
den Imperialismus überall zu be- 
kämpfen, wo er existiert ... 

Che (März 1965) 


Wir begannen unseren Kampf un- 
ter schwersten Bedingungen ... 
Wir erkannten, daß es unter den 
Bedingungen Kubas keinen ande- 
ren Weg als den bewaffneten Auf- 
stand des Volkes gab ... Wir grif- 
fen zur Waffe, schlossen uns mit 
den Bauern zusammen, nahmen 
den Kampf gegen die Armee auf, 
die die Oligarchie, den Helfershel- 
fer der USA, vertrat, und zerschlu- 
gen diese Arınee. 

(Che in Moskau, Dezember 1960) 


Wo immer ich mich in Lateiname- 
rika aufgehalten habe, habe ich 
mich niemals als Ausländer ge- 
fühlt. In Guatemala fühlte ich 
mich als Guatemalteke, in Mexiko 
als Mexikaner, in Peru als Perua- 
ner wie jetzt in Kuba als Kubaner; 
hier und überall habe ich mich 
aber auch stets als Argentinier ge- 
fühlt ... So ist eben mein Charak- 
ter. 

(Januar 1959) 


die Partisanen hauptsáchlich von 
Illegalen aus den Stádten. 

Im August 1958 entwarf Fidel 
Castro den strategischen Plan für 
die endgültige Zerschlagung der 
feindlichen Kráfte. Che war da- 
bei mit seiner Kolonne die 
schwierigste militárische Aufgabe 
zugedacht. Er sollte die Provinz 
Las Villas freikämpfen und auf 
seinem Marsch systematisch die 
feindlichen Verbindungen zwi- 
schen dem Westen und Osten 
der Insel zerstóren. 

Die Kámpfer muBten auf ihrem 





Heinrich Rau, stellvertretender 
Ministerprásident, empfángt auf 
dem Flughafen Berlin-Schónefeld 
eine kubanische Wirtschaftsdele- 
gation, die vom Prásidenten der 
Nationalbank Kubas Dr. Ernesto 
Guevara geleitet wird (Dezember 
1960) 


überaus beschwerlichen Weg Tag 
und Nacht Angriffe der Batista- 
Soldaten und ihrer Flugzeuge ab- 
wehren. Im ganzen Monat des 
Marsches konnten sie nur elfmal 
eine richtige Mahlzeit zu sich 
nehmen und nur eine Nacht lang 
schlafen. Aber der schlimmste 
Teil folgte, als sie unbewohnte 
Sumpfgebiete durchqueren muB- 
ten. Die Moskitos zermürbten 
die Mánner noch mehr als der 
stándige Kampf gegen die Bati- 
sta-Soldaten. Che teilte alle Ent- 
behrungen mit seinen Partisanen, 
litt unter Asthmaanfällen, konnte 
aber im Unterschied zu seinen 
Männern nicht klagen und keine 
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Unzufriedenheit zeigen. Er 
durfte sich auch nicht die Spur 
einer Schwache anmerken lassen. 
Und weil er sich so verhielt, 
schlossen sich die Partisanen fest 
um ihn zusammen, achteten ihn 
als Kommandeur. 

Am 27.Dezember 1958 begann 
unter Ches Führung die Schlacht 
um Santa Clara, die Hauptstadt 
der Provinz Las Villas, in der 
noch 5000 feindliche Soldaten 
lagen. AuBerdem schickte Batista 
einen Panzerzug von Havanna 


Clara. Den Rebellen gelang es 
aber, ihn zum Entgleisen zu 
bringen. Sie zwangen so die Be- 
satzung, sich zu ergeben. Acht- 
zehn Mánner nahmen dabei 
mehr als 400 kampfmüde Solda- 
ten und Offiziere gefangen, er- 
beuteten 22 Waggons, Flak, Ma- 
schinengewehre und riesige Men- 
gen von Munition. 

In der Provinzhauptstadt selbst 
entbrannten heftige Kámpfe um 
den Justizpalast, das Hotel, das 
Gefängnis, das Polizeigefángnis 
und die Kaserne. Die Einwohner 
halfen der Rebellenarmee, wo sie 
nur konnten. Sie gaben den 
Kämpfern zu essen und zu trin- 
ken, sorgten sich um die Ver- 
wundeten. Gegen Mittag des 
1.Januar 1959 kapitulierte die 
Garnison von Santa Clara, und 
der Weg nach Havanna war für 
die Rebellen frei. 

Am 2.Januar traf Che Guevara 
mit seiner Kolonne in Havanna 
ein. Die Bevólkerung der Haupt- 


stadt empfing ihre Befreier mit 
unbeschreiblicher Begeisterung, 
denn Batista und seine Handlan- 
ger waren geflüchtet, und die 
Garnison sowie die Polizei leiste- 
ten keinen Widerstand mehr. Mit 
Unterstützung der Zivilbevólke- 
rung griff die von Che und Ca- 
milo Cienfuegos aufgestellte re- 
volutionáre Miliz die Folter- 
knechte Batistas auf und schloß 
sie unter Bewachung von Kámp- 
fern der Kolonne Ches in einer 
Kaserne ein. Dort hatte auch Che 
sein Stabsquartier. Und hier 
empfing er bereits am nachsten 
Tag den spateren chilenischen 
Staatsprásidenten Salvador Al- 
lende, der 1952 in seiner Eigen- 
schaft als Senator Che einen 
Empfehlungsbrief für die Ein- 
reise nach Guatemala geschrie- 
ben hatte. Dies war Allendes er- 
ster Kontakt mit Führern der 
kubanischen Revolution. Und es 
kreuzten sich dabei die Wege 
zweier groBer Lateinamerikaner, 
deren Tod für die Sache der Be- 
freiung des Kontinents spáter die 
ganze Welt bewegte. 


Text: Oberstleutnant Ulrich Fink 
Bild: ADN-ZB/Prensa Latina 
Illustration: Heinz Rode 





Die Leiche des in Higueras, Boli- 
vien, feige ermordeten lateiname- 


rikanischen Revolutionärs (Okto- 
ber 1967) 
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AR-Serie in acht Folgen 
über Uniformen der Sowjetarmee 
und Seekriegsflotte (4) 


Sergeanten, 
Soldaten un 
Kursanten 





Paradeuniform Sommer 
für Sergeanten, 
Soldaten und Kursanten 





Leichte Dienstuniform Arbeitsuniform Winter Felddienstuniform Sommer Felddienstuniform Winter 
Sommer für Sergeanten, für Sergeanten, Soldaten für Sergeanten und für Sergeanten und 
Soldaten und Kürsanten und für Soldaten Soldaten Soldaten 

in heißen Gebieten des Militärbauwesens 
(wird auf Befehl des (bgi Sergeanten und 
Kommandeurs des Truppen- Soldaten mit Gurtkoppel) 


teils getragen) 


Paradeuniform Winter 
für Sergeanten, 
Soldaten und Kursanten 





Arbeitsuniform Sommer 
für Sergeanten und 
Soldaten 


Dienstuniform Sommer Dienstuniform Sommer Dienstuniform Sommer 


für Sergeanten, Soldaten für Sergeanten, für Sergeanten, 
{außer Luftlandetruppen) Soldaten und Kursanten : Soldaten und Kursanten 
und für Soldaten der Luftlandetruppen in heißen Gebieten 


des Militárbauwesens 


Entsprechend 
der Uniformart 
werden Schulterstücke, 
Schirmmützenband, 
Kragenspiegel und 
Paspelierungen 
in den jeweiligen 
Farben 
der Waffengattungen 
getragen. 





Arbeitsuniform Sommer 
für Soldaten 
des Militarbauwesens 
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Ein Halstuch von der NVA für Ober- 
leutnant Vladimir Mizerak 





Drei Tage һе! 


Erster Tag 


,Steig ein! Und keine Bange, 
mit uns wird's lustig, wir sind die 
FDJ!” So sprudelt mir der jugend- 
liche Hauptmann gleich am frü- 
hen Morgen vor dem S-Bahnhof 
vom Beifahrersitz des grünen Bar- 
kas entgegen. Ein Platz ist noch 
frei. Im zweiten Fahrzeug, dem 
blauen Barkas, sitzt die andere 
Hálfte der Delegation. Alle sind 
im besten Jugendverbandsalter. 
Nur Oberstleutnant Hendrik Me- 
trow, der Parteisekretar des 
Hans-Beimler-Regiments, hat sei- 
nen Dreißigsten schon hinter 
sich. , Wende dich in allen Fra- 
gen vertrauensvoll an Hauptmann 
Dehnert, unseren FDJ-Chef", er- 
klárt er mir die Organisation der 
Fahrt nach Cheb. 

Daß die Tour, obzwar kein Kat- 
zensprung, herüber und hinüber 
seit über zwanzig Jahren oft zu- 





rückgelegt wurde, zeigt die Chro- 
nik im Hans-Beimler-Regiment, 
stationiert in der Julius-Fuëik-Ka- 
serne. Offizielle Visiten beider Re- 
gimentsführungen zu den Jahres- 
tagen, Erfahrungsaustausche ver- 
schiedener Dienste. Erst kürzlich 
fuhren die Gewerkschaftsmitglie- 
der der Dienststelle Cheb zur Be- 
sichtigung der Mahn- und Ge- 
denkstätte Buchenwald. Dabei 
war auch Vlado — Oberleutnant 
Vladimir Mizerak, der SSM-Se- 
kretär im Ernst-Thälmann-Regi- 
ment der Tschechoslowakischen 
Volksarmee in Cheb. Er sei, so 
Hauptmann Michael Dehnert, ein 
sagenhafter Organisator und ein 
Steher dazu. 

Gleich noch ein Name: Ludvik 
Svoboda. Nicht nur der des Ge- 
nerals und nachmaligen Präsiden- 
ten der CSSR, der dem am west- 
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lichsten stationierten Regiment 
der CVA persónlich eng verbun- 
den war. Gemeint ist sein Na- 
mensvetter, Major Ludvik Svo- 
boda, Leiter des Armeeklubhau- 
ses in Cheb. Das ist ein Genosse, 
der seit über drei Jahrzehnten 
zum Regiment gehórt — man ver- 
zeihe den Vergleich — wie Knó- 
del und Schweinebraten zum 
tschechischen Nationalgericht. 

Nun erwartet er gemeinsam mit 
Oberleutnant Mizerak die Waffen- 
brüder von der NVA am Grenz- 
übergang Vojtanov. Alte Freunde 
umarmen sich, und Vlado, dem 
man, klein und kräftig wie er ist, 
schon das Energiebündel ansieht, 
drängt zur Eile. Und schon geht 
es Schlag auf Schlag: Begrüßung 
durch den Kommandeur. Regi- 
mentsappell mit Reden in Tsche- 
chisch, Slowakisch und Deutsch. 
Die besten Armeeangehórigen 
des Truppenteils erhalten Aus- 
zeichnungen der NVA und der 
FDJ. Vor der Büste Ernst Thál- 
manns versprechen Genossen 
der CVA und der NVA, gemein- 
sam urn hohe Leistungen zur Si- 
cherung des Friedens zu ringen. 
Ungewohnt für manchen der FDJ- 
Funktionäre des Hans-Beimler-Re- 
giments, vor den angetretenen 
Einheiten der CVA auf der Tri- 
büne zu stehen, ungewohnt für 
Hauptmann Michael Dehnert, zu 
hôren, wie seine Rede in tsche- 
chischer Übersetzung über den 
Kasernenhof schallt. Ungewohnt 
auch die béhmische Blasmusik 
der Regimentskapelle noch beim 
Appell. 

Aufschlufireich ist der Besuch 
im Traditionszimmer des Regi- 
ments. Waffen wie das SMG 37 
aus der tschechischen Vorkriegs- 
produktion sind dort zu besichti- 
gen, der Kampfweg des tsche- 
choslowakischen Korps an der 
Seite der Sowjetarmee bis zur Be- 
freiung Prags ist abgebildet. Da- 








Auf dem Appellplatz — eine Büste von Ernst Thálmann — 
Dreisprachig schallen beim Tauziehen die Anfeuerungsrufe. 
So sehen sie aus — die Fallschirmjáger der CVA. 
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Ausflug nach Karlovy Vary und seinen Kolonnaden. 
Interview am See: Major Cobirka, Oberleutnant Henze, Soldat 
Kodl, Soldat Zink. 


neben viele Bilder von Truppen- 
besuchen in Cheb. Auch solche 
mit Armeegeneral Heinz Hoff- 
mann vom 21. 05. 1965, als dem 
Regiment der Name des deut- 
schen Kommunisten Ernst Thál- 
mann verliehen wurde. 

Abends dann das erste Freund- 


schaftstreffen. Drinnen im Armee- 


klubhaus und mit viel Musik. Fast 
ein Musikantenwettstreit aller 
Truppenteile des Verbandes, der 
vor den Waffenbrüdern abrollt. 
Bunt durcheinander die Stile und 
Musikrichtungen, die da non-stop 
über die Bühne gehen. Unterleut- 
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nant Zdenek Jicha, ein Bauinge- 
nieur, ist der Chef von ,Sate- 

lit IX". Neun, weil's der neunte 
Musikantenjahrgang ist, der seit 
der Gründung der Gruppe spielt. 
Folk und Country, am liebsten 


fróhliche Lieder über das Armee- 


leben mit eigenen Texten ma- 
chen sie. Die náchste Gruppe 
heißt , Dvoranka". Soldat Karol 


Sztrecso, der Leiter, ist Musikleh- 


rer. Spezialitát sind Lieder aus 
der Ostslowakei; wen wundert's, 
denn der Sánger, Soldat Martin 
Svabla, ist Slowake ... 

,Bei den Freunden kommt ja 
die Musik aus allen Knopfló- 
chern", meint Unteroffizier Uwe 
Heinze, selber Gitarrespieler. ,Es 
ist, als ob sie's mit der Mutter- 


milch eingesogen hátten, bei uns 
haben wir kaum eine solche 
Menge guter Musikanten." 

Und weiter geht's mit den Mu- 
Sikanten. ,Rotor" ist die Hauska- 
pelle des Regiments, spielt def- 
tige Blasmusik, probiert aber 
auch vom Blues bis Heavy Metal 
verschiedene Richtungen. Leiter 
Unterfeldwebel Marian Libant er- 
zählt, daß sie oft proben können, 
daß Major Svoboda hilft, wo es 
geht. Neue Musiker müssen aus- 
gewählt werden, sie machen das 
gemeinsam, denn im Oktober ist 
Wachablösung. 

Zum Schluß „Jeglovanka”. Un- 
terleutnant Miroslav Czerny, Tex- 
tildiplomingenieur, versichert, 
daß seine vier musizierenden Di- 
plomingenieure richtige Dorfmu- 
sik machen, bóhmische und máh- 
rische Lieder. 

Soldatengespráche. Noch nicht 
jeder unserer Genossen wußte, 
daß der Grundwehrdienst in der 
CSSR zwei Jahre dauert, daß Stu- 
denten einen Tag der Wehrbe- 
reitschaft pro Woche haben und 
anschließend ein Jahr in der Ar- 
mee dienen, meist als Gruppen- 
oder Zugführer. Unterfeldwebel 
Jiri Rehorek ist so ein „Einjähri- 
ger”, die Streifen neben den drei 
„Knöpfen“ auf den Schulterstük- 
ken weisen es aus. Er hat seine 
junge Ehefrau eingeladen, die zu 
aller Überraschung mit Vornamen 
Birgit heißt und aus Berlin-Mar- 
zahn stammt. 

Sie hat ihren Mann in Moskau 
beim Studium kennengelernt und 
wohnt seit vorigem Jahr in Plzen. 
Arbeitet dort als Ökonom in den 
Skoda-Werken. Spricht schon 
ganz gut Tschechisch, doch das 
Ehepaar bleibt vorerst miteinan- 
der beim Russischen. Ein RGW- 
Spezialfall, weitere familiäre 
Schlußfolgerungen sind noch in 
langfristiger Vorbereitung ... 

Keine Rede von Vlado? Nun, 
Vlado kümmert sich um alles. Um 
die Trinksprüche, um die Tänze- 
rinnen. Erklärt Oberleutnant Mi- 
chael Fliege, wie der Sozialisti- 
sche Jugendverband im Regiment 
organisiert ist. Daß jeder dritte 


Soldat dem SSM angehórt, viele 
seiner Veranstaltungen auch von 
Nichtmitgliedern eifrig besucht 
werden. Erklárt, wie das mit den 
Finanzen funktioniert, denn seine 
SSM-Kasse macht manches móg- 
lich: Exkursionen, Kulturveranstal- 
tungen und Feste. Solche wie an 
diesem Abend. Und hórt von Mi- 
cha Fliege, dem Bataillons-FDJ-Se- 
kretár, wie es bei ihm mit dem 
Theateranrecht für die hauptstád- 
tischen Bühnen klappt. 


Zweiter Tag 


Unterwegs zu den Brunnen. 
Zwôlf Mineralquellen hat Karlovy 
Vary und die dreizehnte, einzige, 
für die man Kronen hinbláttern 
muß, heißt Becherovka. Die 
FDJler machen es an diesem Tag 
wie alle Touristen, beobachten 
die Forellen im Flüßchen Tepla, 
kosten von der warmen Mühlen- 
quelle unter den wunderbar re- 
staurierten Kolonnaden und 
schleppen die unvermeidlichen 
Karlsbader Oblaten. Im warmen 
Freibad des Hotels ,, Thermal" 
gibt's einen Wettkampf zwischen 


Erinnerungsfotos beim 
Bummel über den 
Marktplatz in Cheb 


Flossentauchern aus der DDR und 
der CSSR, SVAZARM und GST, 
den Großen Preis von Karlovy 
Vary. Keine Zeit um zuzuschauen, 
man müßte wiederkommen: Wirf 
eine Münze in das Bassin der Ga- 
garin-Quelle! Bei ,, Moser", der 
nobelsten aller bóhmischen Glas- 
hütten, bestaunen die Besucher 
die vielfáltigen Produkte dieser in- 
ternational renommierten Firma. 
Wundern sich, wer aus aller Welt 
hier seine Kollektionen bestellte, 
ausgewiesen an Mustern und Na- 
mensschildern. Zählen die Kro- 
nen auf den Glásern und wenig 
spáter, im Verkaufsraum, die in 
den eigenen Bórsen. Sparen sie 
besser für Schlichteres. 

In Richtung Marianske Lazne 
kreuzt sich die Stra&e wohl ein 
Dutzendmal im engen Tal mit 
einem Flüßchen und mit der 
Eisenbahn, die hier von einem in 
den náchsten Tunnel fährt. Die 
FDJ-Funktionáre aus der FuCik-Ka- 
serne verstehen, warum Vlado 
diesen kleinen Umweg bei der 
Rückfahrt nach Cheb eingebaut 
hat: Zu zeigen, wie schôn das 
Land ist, für das die Soldaten des 
Ernst-Thälmann-Regiments ihren 
Dienst tun. 





Am Stausee in Skalka, dort wo 
die Delegation in den Bungalows 
eines Erholungs- und Schulungs- 
objektes untergebracht ist, emp- 
fángt-uns ohrenbetaubender 
Lárm. Motorbootrennen, eines 
von vielen in der CSSR. Die Flit- 
zer preschen mit hundert, hun- 
dertzwanzig Sachen über die 
Wasserfläche. Bezirksausscheid — 
bedeutet uns Vlado. 

Am Abend dann „Wettkämpfe 
des Warschauer Vertrages”. Ein- 
geladen sind námlich auch die so- 
wjetischen Waffenbrüder, mit de- 
nen die tschechoslowakischen 
Genossen ebenfalls enge Bezie- 
hungen pflegen. Beim Volleyball, 
Tischtennis, Handgranatenziel- 
wurf und beim Tauziehen werden 
die Kráfte gemessen. Dreispra- 
chig schallen beim Tauziehen die 
Anfeuerungsrufe über den See, 
mit letztem Einsatz wird ge- 
kampft. Vlado ist überall, feuert 
an, organisiert, sitzt plótzlich gar 
zu Pferde. Und reicht wenig spä- 
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Suchen, Auffas- 
sen, Begleiten, 
Vernichten 
eines Luftzieles, 
und dies bei 
seinen verschie- 
denen Ge- 
schwindigkeiten 
und unter- 
schiedlichen 
Anflügen - 
darin bestehen 
die Aufgaben 
der Truppen- 
luftabwehr. Ihr 


. militarisches 


Handwerk er- 
lernen Offiziers- 
schüler dieser 
Waffengattung 
an der Offiziers- 
hochschule 
„Ernst Thäl- 
mann”. Oberst- 
leutnant Ernst 
Gebauer foto- 
grafierte künf- 
tige Komman- 
deure von 
Schilka-Selbst- 
fahrlafetten und 
Strela-Fla-Rake- 
tenkomplexen 
beim Uben am 
Trainer, am 
Funkmeßgerät, 
beim Messen 
von elektroni- 
schen Blöcken 
und Justieren 
der Waffe. 














Morgens und abends 
zu lesen 


Der, den ich liebe 
Hat mir gesagt 
Daf er mich braucht. 


Darum  . 
Gebe ich auf mich acht 


Sehe auf meinen Weg und 
Fürchte von jedem Regentropfen 
DaB er mich erschlagen konnte. 


Bertolt Brecht 





Bild: Günter Sprengel 
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Ein schoner lag 






AR zu Gast 
im Haus 

der Nationalen 
Volksarmee 


Grau in grau, neblig, 
kalt, so war er, dieser 
Sonntag im Februar. 
Eigentlich nur gut genug, 
im Bett zu bleiben, mag 
mancher für sich ent- 
schieden haben. Andere 
waren da klüger. Und 
unternehmungslustiger. 
Und zielstrebiger. Gedul- 
dig reihten sie sich in die 
lange Schlange der War- 

- tenden vor der noch ge- 
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schlossenen Tür ein. 
Was denn, etwa frische 
Erdbeeren mitten irn 
Winter? Oder sonst et- 
was Besonderes, das sol- 
ches Gedránge begrün- 
det? Doch, etwas Beson- 
deres sollte er schon 
werden, dieser Tag der 
Literatur, zu dem das 
Haus der NVA Cottbus 
einlud. Abends würde 
man wissen: Es waren 
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+ 
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mehr als neunhundert 
Gaste gekommen. Die 
Mühe einer einfallsrei- 
chen und sorgfáltigen 
Vorbereitung hatte sich 
gelohnt. Die Veranstalter 
mit Oberstleutnant Gün- 
ter Beckert vorneweg 
konnten zufrieden sein. 
Und den Gesichtern der 
Besucher sah man es 

an — sie waren's auch. 
Keiner hat an diesem 
Tag das gastfreundliche 
Haus verlassen, ohne et- 
was Schónes erlebt, et- 
was Schónes erworben, 
etwas Schónes genossen 
zu haben. 

Die da jetzt herein- 
drängten, sind Soldaten, 
die hier im Umkreis 
ihren Ehrendienst leisten, 
sind Familienvater aller 


Dienstgrade, heute im 
sonntäglichen Zivil, mit 
der Frau am Arm und 
den Kindern an der 
Hand, sind Armeeange- 
hörige ohne Familienan- 
gehörige, dafür mit der 
Freundin oder eben solo. 
Und für alle war im gan- 
zen Haus was los. 

Im Mittelpunkt standen, 
oder besser: saßen natür- 
lich die Schriftsteller. Be- 
sonders dicht umlagert: 
Jan Koplowitz. Sein jüng- 
ster Roman „Der un- 
glückselige Blaukunstler“ 
hat bereits viele Freunde 
gewonnen. Es ist ein le- 
bensnahes Buch, mit un- 
verstellter Sicht auf un- 
sere Gegenwart. Zu de- 
nen, die es schon lesen 
konnten, gehört Gefrei- 
ter Christoph Scheibert. 
Er, der in seiner Freizeit 
als Hilfsbibliothekar viel 
mit Literatur umgeht und 


sich abends in der Trup- 
penbibliothek gern mit 
anderen Bücherwürmern 
trifft, wird diesen Tag ge- 
wiß nicht vergessen — ~ 
sein Wunsch, Bekannt- 
schaft mit dem verehrten 
Schriftsteller zu schlie- 
ßen, hat sich erfüllt. Sein 
geduldiges Ausharren in 
der um Jan Koplowitz 
versammelten Menge hat 
sich gelohnt. Lange spra- 
chen er und der Schrift- 
steller miteinander. Und 
helle Freude steht dem 
jungen Genossen im Ge- 
sicht — er halt einen Zet- 
tel mit Jan Koplowitz' 
Adresse in der Hand. 
Künstler und Soldat wer- 
den im Gesprách mitein- 
ander bleiben. 

Gar nicht weit weg hat 
sich eine andere Runde 
zusammengefunden, in 





ihrer Mitte Dorothea 
Kleine. Sie liest aus 
ihrem Roman ,eintreffe 
heute". Es entzündet sich 
eine rege Diskussion. Die 
Zuhórer haben Fragen: 
Sind das eigene Erleb- 
nisse? Wie geht die Ge- 
schichte weiter? Meinen 
Sie, daß das Hemmende, 
Stórende noch gründli- 
cher aufgespürt und in 
die Literatur eingebracht 
werden müßte? Ja, so die 
Cottbuser Schriftstellerin, 
unsere Gesellschaftsord- 
nung muß nicht nur 
grundsätzlich besser, 
sondern auch ehrlicher 
sein als jede andere. Für 
die Angehórigen des 
Truppenteils „Paul Hor- 
nick" ist Dorothea Kleine 
so etwas wie eine alte 
Freundin. Zwischen der 
Autorin und dem Panzer- 
regiment gibt es einen 
Patenschaftsvertrag. Er 
wird verstanden als eine 
Möglichkeit des gegen- 
seitigen Gebens und 
Nehmens zwischen der 
Künstlerin und den Pan- 
zermánnern. Dorothea 
Kleine ist háufig zu Gast 
in der Kaserne, will den 
Dienst, den Soldatenall- 
tag kennenlernen und 
klettert auch mal rein in 
einen „Dicken“; sie redet 
und diskutiert mit den 
Genossen, liest aus Un- 
veróffentlichtem, bietet 
ihre Erfahrungen an. 
Noch hat sie keine Erzah- 
lung, keinen Roman über 
unsere Armee geschrie- 
ben. Warum eigentlich 
nicht, sagt sie auf unsere 
Frage, die Thematik in- 
teressiere sie schon ... 
Es ist Mittag geworden. 
Die Gastronomen des 
Hauses haben sich mit 
viel Geschick auf den 
Ansturm der Hungrigen 
vorbereitet. Die MHO- 
Gaststátte beginnt an die- 
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sem Tag die , Woche der 
russischen Küche". Für 
den ganz eiligen Gast, 
der die Zeit nicht mit 
Schmauserei vertródeln 
will, ist eigens für diesen 
Tag ein Literatur-Café 
eingerichtet worden. 
Hier gibt's was auf die 
Schnelle; grad das Rich- 
tige für Major Joachim 
Last, Politoffizier und Pro- 
pagandist im Truppenteil 
,Ferdinand von Schill". 
Er freut sich, daß so 
viele Cottbuser gekom- 
men sind. Was zog ihn 
an diesem Sonntag hier- 
her? Freunde treffen, Au- 
toren erleben, die Buch- 
verkaufsstánde durchstó- 
bern. Ohne Bücher kann 
er überhaupt nicht sein. 
Deutsche Klassik, sowje- 
tische Memoiren sind 
seine literarische Liebe. 
Na, tschüß denn, wir 
wollen uns weiter um- 
schauen. Und viel Erfolg 
im Fernstudium, Genosse 
Major! 

Herrliche Düfte durch- 
wehen das Haus. Liebe 
Frauen aus dem Wohn- 
bezirk haben ein verlok- 
kendes Kuchenbuffet 
hergerichtet. Andrang, 
Andrang! Die Kinder 
stopfen sich mit den fri- 
schen Kostlichkeiten voll 
und drängeln die Eltern: 
im großen Saal wird 
Theater gespielt. Das Ar- 
beitertheater des Textil- 
kombinates Cottbus zeigt 
erstmals das Màrchen 
,Das Rübchen". Also 
obendrein eine Premiere. 
Das atemlose Lauschen 
und der jubelnde Beifall 
zeigen: Damit haben die 
Veranstalter den Kindern 
der Armeeangehórigen 
eine Riesenfreude ge- 
macht. Aber was ist nun 
schóner — zuschauen 
oder selber machen? 
Manfred Bofinger, der 
bekannte und bei Groß 
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und Klein beliebte Berli- 
ner Grafiker, lädt ein 
zum Fantasiemalen. 
Treffpunkt: Methodi- 
sches Kabinett unterm 
Dach. Die Tische reichen 
nicht aus; selbst auf dem 
Fußboden wird gestri- 
chelt und gekleckst. Der 
Künstler kann gut mit 
Kindern umgehen. Allen 
macht's Spaß. 

Unten, im Foyer, gibt 
es eine Fotoausstellung. 
Sie entstand in Zusam- 
menarbeit mit der Akade- 
mie der Künste in Berlin 
und dokumentiert das Le- 
ben des unvergessenen 
Konrad Wolf. Schön, daß 
hier auf so wirkungsvolle 
Weise dieses großen 
Künstlers gedacht wurde, 


der so eng mit unseren 
Streitkräften verbunden 
gewesen war. 

Eigentlich sollte der 
Tag der Literatur nur 
sechs Stunden dauern. 
Doch die Unentwegten 
finden sich noch gegen 
siebzehn Uhr zu einer 
Lesung mit Jan Koplowitz 
zusammen. Verschmitzt 
lächelnd bekennt er, daß 
er zwar gern Einladun- 
gen „in die Armee” an- 
nehme, daß aber alle so 
verbrachte Zeit unwie- 
derbringlich fürs Schrei- 
ben dahin sei. Mit den 
Jahren gerate er in Zeit- 
not und zweifele daran, 
ob er noch alles sagen 
kann, was ihm auf dem 
Herzen brennt. Die Zu- 


Der Grafiker 
Manfred Bofinger 
mit seinem liebsten 
Publikum 


hörer erfahren, daß Ko- 
plowitz, seit 1929 Mit- 
glied der KPD, ein alter 
Kommunist ist, der glück- 
liche und schmerzliche 
Erfahrungen im antifa- 
schistischen Wider- 
standskampf gemacht 
hat. Er gehört zu den Pio- 
nieren unserer sozialisti- 
schen Literatur. Ihm geht 
es um die Beziehungen 
der Menschen unterein- 
ander, in der Familie, im 
Arbeitskollektiv, überall. 
In seinem noch unveróf- 
fentlichten Werk, aus 
dem er las, tritt er ein 
gegen Gleichgültigkeit, 
gegen Bürokratie, gegen 
das bequeme Auf-die- 
lange-Bank-Schieben. Ich 
schreibe, so sagte er, 















Eumschoner lag 
















weil ich mobilisieren will; 
und wenn auch nur ei- 
nige Menschen aus mei- 
nen Geschichten etwas 
für sich lernen, dann 
habe ich meine Aufgabe 
als Schriftsteller erfüllt. 
Spät ist es geworden. 
Im Zimmer des Leiters 





des Hauses der NVA, 
Oberstleutnant Beckert, 
sitzen die Verantwortli- 
chen zusammen und zie- 
hen Bilanz. Sie können 
wirklich zufrieden sein. 
Neunhundert Menschen 
haben unter ihrem Dach 
einen schönen Tag ver- 
bracht, haben gelacht, 
nachgedacht, geschaut, 
miteinander geredet, et- 


was gelernt, fanden An- 
regung und Erregung, 
Spannung und Entspan- 
nung. Danke allen, die 
mit ihrer Zeit, ihren 
Ideen, ihrer Geschick- 
lichkeit und ihrem guten 
Wollen dazu beitru- 
gen. 


Es notierte: 
Marianne Fröbus 
Es fotografierte: 
Wolfgang Fröbus 
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Diese drei 

Buchstaben bedeuten, 
aus schlichtem 
Armeedeutsch übersetzt, 
nicht mehr - aber 
auch nicht weniger — 
als Technisches 
Ausbildungszentrum. 
Und davon gibt es an 
Lehreinrichtungen 

und in Truppenteilen 
der NVA nicht wenige. 
Für AR besuchten 
Oberstleutnant 

Ernst Gebauer (Bild) 
und Oberstleutnant 
Ulrich Fink (Text) 

das TAZ-Pionierwesen 
im Ausbildungszentrum 
der Landstreitkráfte 
,Paul Frohlich” 























Ist von Pionieren bei der Armee 
die Rede, denken wohl die mei- 
sten an Übersetztechnik und 
schwere Pioniermaschinen. Ehr- 
lich, auch in meinem Hinterkopf 
hatte sich dieser Gedanke irgend- 
wie festgesetzt. Und mit entspre- 
chenden Erwartungen betrat ich 
denn auch das TAZ durch die ins 
Hallentor eingelassene Eisentür. 
Mit einiger Mühe versuchte ich, 
meine Enttáuschung vor dem 
mich begleitenden Oberfeldwebel 
zu verbergen. Denn nichts von 
dem war da, was in meinen Vor- 
stellungen bis dahin das Pionier- 
wesen kennzeichnete. Kein Pon- 
ton, keine Rammfahre, kein Brük- 
kenleger, kein Bagger, wirklich 
nicht ein Großgerät. 

Diese Ernüchterung muf mir aber 
doch irgendwie im Gesicht ge- 
standen haben. Oberfeldwebel 
Uwe Müller beeilte sich nàmlich, 
mir zu erklàren, was es mit die- 
sem TAZ auf sich habe. So erfuhr 
ich, daß in der Fachgruppe Pio- 



















nierwesen, welcher er als Ausbil- 
der angehört, ausschließlich all- 
gemeine Pioniergruppenführer 
herangebildet würden. Aber was 
heißt allgemein? „Den konkreten 
Einsatz der von uns ausgebildeten 
Unteroffiziere in der Truppe kön- 
nen wir von hier aus natürlich 
nicht beeinflussen”, sagt Genosse 
Müller. „Darum bereiten wir un- 
sere Schüler auf jede mögliche 
Aufgabe vor, weil der als Pionier- 
gruppenführer eingesetzte Unter- 
offizier im Prinzip alles beherr- 
schen muß, außer eben die Groß- 
geräte.” Denn dafür werde die 
Besatzung extra geschult. Bei- 
spielsweise erlerne er hier, mit 
seiner Gruppe im Sperrdienst Mi- 
nenfelder aufzuklären, Flußbrei- 
ten und Profile zu bestimmen. 
Dann sei da noch das Sprengen 
von Gassen, Sperren, Brücken 
und und und. Das alles in nur 
einem halben Jahr! 

Denn nur solange oder besser so 
kurze Zeit haben die Unteroffi- 
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1 Flufiprofilechograf FP 72 

2 Motorsäge PS 290 
(Schnittmodell) 

3 Werkzeugsátze 


ziersschüler, dies alles und die 
dafür benótigte Technik gebrau- 
chen zu lernen. Um diese Ausbil- 
dung so effektiv wie moglich ge- 
stalten zu kónnen, wurde das 
TAZ eingerichtet. 
Erst einmal werden da theoreti- 
sche Grundlagen vermittelt. ,Zu 
uns kommen schließlich nicht nur 
künftige Berufsunteroffiziere und 
Unteroffiziere auf Zeit, die nach 
der Schule einen technischen Be- 
ruf erlernt haben", sieht der 
Oberfeldwebel einen der größten 
Ansprüche an seine Arbeit. So 
käme es durchaus vor, daß der 
eine oder andere Genosse so gut 
wie keine technischen Vorkennt- 
nisse mitbringt. Jedoch die ent- 
sprechenden theoretischen 
Grundlagen braucht jeder, um 
mit dem Pioniergerät fachgerecht 
umgehen zu können. „Speziell 
bei der Technikausbildung geht 
es mir darum, den Leuten etwas 
wie das Funktionsprinzip des Ot- 
tomotors oder eines Generators 
so einprägsam wie möglich be- 
greiflich zu machen. Oder wenig- 
stens aus einem Gehirnstübchen 
wieder hervorzulocken.” 

Aber wie man so schön sagt, 








grau ist alle Theorie. Und darum 
legen nicht nur Oberfeldwebel 
Müller, sondern mit ihm alle Aus- 
bilder der Fachgruppe viel Wert 
auf das Praktische, sozusagen auf 
die Arbeit am Gerät. Da werden 
Inbetriebnahme, Bedienung und 
Wartung geübt, im Stationsbe- 
trieb. Jeder Unteroffiziersschüler 
bekommt so die Geräte nicht nur 
gezeigt, sondern arbeitet unmit- 
telbar mit ihnen. Und nach einer 
entsprechenden Prüfung erhält er 
dann die Bedienungsberechti- 
gung dafür. So für die einzelnen 
Pionieraufklärungsgeräte, wie bei- 
spielsweise das Universalmeßge- 
rät für Pioniere, kurz UMG-Pi. Es 
ist tragbar, und mit ihm können 
Entfernungen, horizontale und 
vertikale Winkel gemessen, Mi- 
nensperren vermessen oder Hin- 
dernisse und Objekte aufgeklärt 
werden. An einer weiteren Sta- 
tion lernen die Unteroffiziersschü- 
ler ein anderes Aufklärungsgerät 
kennen und einzusetzen, den 
Fluf&profilechograf FP 72. Der er- 
móglicht das Aufkláren von Tras- 
sen für die Unterwasserfahrt der 
Panzer; auch von Brücken-, Fáh- 
ren- und Landeübersetzstellen. 
Der FP 72 mifit die Wassertiefe, 
registriert das Bodenprofil des 
FluBgrundes, den Bodenbewuchs 
oder auch vorhandene Wasser- 
sperren in Tiefen zwischen 








50 Zentimetern und zehn Metern. 
Er ist speziell für den Einsatz auf 
Schwimm- und Wasserfahrzeu- 
gen entwickelt worden. 
Unmittelbar neben dieser Station 
erfolgt die Ausbildung am Or- 
tungsgerát für Ferromagnetika, 
dem OGF. Diese Geráte gibt es 
als Land- und Wasserausfüh- 
rung. Sie dienen zum Orten 

von Eisenteilen, die sich im Erd- 
boden oder in Gewassern befin- 
den. Eingesetzt werden sie vor- 
rangig zum Auffinden von Blind- 


gángern, von Bomben und Grana- 


ten, Spezialminen, Panzer- und 
Infanterieminen sowie Rohrleitun- 


gen, Wrackteilen, Waffen und an- 


derem mehr. Das OGF zeigt den 
georteten ferromagnetischen Kór- 
per durch einen Zeigerausschlag 
und ein akustisches Signal an. Ein 
gut ausgebildeter Pionier kann 
daraus sogar Abmessungen und 
Tiefe des Objektes feststellen. 
Mit besonderem Stolz zeigt mir 
Genosse Müller dann noch das 
Schnittmodell der Handmotor- 
ságe PS 290. Es war als Neuerer- 
exponat auf der 29. ZMMM im 
vorigen Herbst in Leipzig ausge- 
stellt. Und er selbst habe an der 
Realisierung dieses Vorschlags 
seiner Fachgruppe mitgetan. An- 
schaulich zeigt das Modell die 
Kraftübertragung sowie die ein- 
zelnen Teile und Baugruppen der 


4 Universalmeßgerät für 
Pioniere UMG-Pi 

5 Ortungsgerät für 
Ferromagnetika OGF 


Kettensäge, wie sie ineinander 
wirken und in welcher Reihen- 
folge sie bei einer Reparatur 
auseinander- und wieder zusam- 
mengebaut werden. 

Solch eine Säge, allerdings in 
funktionstüchtigem Zustand, ge- 


hört zum Beispiel auch zur Ausrü- 


stung der EKS-II, einer Elektro- 
kraftstation, die sich auf einem 
Ural-LKW befindet. , Hierbei han- 
delt es sich um ein Spezialkoffer- 
fahrzeug mit besonderer Innen- 
einrichtung und Ausstattung." 
Leutnant Geigenmüller, der mir 
das Fahrzeug zeigt, ist Zugführer 
in der Sicherstellungseinheit. 


„Die EKS-II ist für Pionierarbeiten, 


hauptsachlich zur Holzbearbei- 
tung vorgesehen", erklàrt der 
Leutnant. , Wir haben hier bei- 


spielsweise die Holzbearbeitungs- 


sátze drauf." Das seien vorberei- 


tete Kisten, worin sámtliche Klein- 


geráte, vom Stech- bis zum Ab- 
zieheisen oder zum Holzbohrer 
unterschiedlichster Größe vor- 
handen sind. Sámtliche Holzbe- 
arbeitungsgeráte, die sich ein 
Heimwerker nur wünschen 
kónnte, gebe es auf so einem 
Fahrzeug. „... die beiden Motor- 


kettenságen, zwei Elektrohandket- 


tenságen, zwei Handkreisságen, 
einen Elektrohandhobel ..." Mit 
dem Dieselelektroaggregat im 


| Schlepp ist in dem Kofferaufbau 


wirklich alles an Werkzeug und 
Gerat vorhanden, was eine Holz- 
bearbeitungsgruppe der Pioniere 


|| benötigt, um vielleicht Behelfs- 


brücken oder leicht befestigte 
Stellungen aus dem kurzen Halt 


f zu errichten. Doch damit noch 


nicht genug. Denn dazu kommen 
auch der Pioniergerátesatz Me- 


Щ tall, elektrisches und Autogen- 





schweißgerät, das BolzenschuR- 
gerát und nicht zuletzt verschie- 
dene Arten von Beleuchtung bis 
hin zu vier großen Halogen- 
scheinwerfern mit je 1500 Watt, 
die auch nachts einen Holzbear- 
beitungsplatz mitten im Wald tag- 








hell ausleuchten kónnen. 

Mit der EKS-II hatte ich somit 
doch noch ein etwas größeres 
Pioniergerát kennengelernt. Aber 
ich habe allein bei diesem Rund- 
gang durch das TAZ Pionierwe- 
sen auch mitbekommen, was die 
Unteroffiziere mit den schwarz- 
umrandeten Schulterklappen alles 
kónnen und beherrschen müs- 
sen. Sind sie doch gleichsam 
Zimmerleute, Tischler, Schlosser, 
Elektriker, eben Pioniere. Und 
daß sie ihr Handwerk verstehen, 
beweisen sie in jedem Jahr neu, 
wenn sie ihre Aufgaben zur pio- 
niertechnischen Sicherstellung 
von Gefechtsausbildung der an- 
deren Waffengattungen zu deren 
vollster Zufriedenheit lósen. 
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Drei Tage bei Vlado 
Fortsetzung von S. 59 


ter Oberstleutnant Metrow die 
Zügel. Der sitzt in einem solchen 
Sattel zum ersten Mal und wahr- 
scheinlich, wer will es ihm als ge- 
lerntem mot.-Schützen verden- 
ken, nicht ganz nach den Regeln 
der Kavallerie. Kleiner Dankes- 
gruß an die Nachbar-LPG. Micha 
Dehnert sammelt zum Schluß Ur- 
kunden für seine Delegation. 
Denn zum dritten Sieger, wie in 
der Disziplin Tauziehen, langt es 
allemal. 

Das kleine Sportfest habe Spaß 
gemacht, meint Oberleutnant Ni- 
kolai Wassiljew von der Sowjetar- 
mee. Es sei immer gut, wenn Sol- 
daten auf Sportplätzen miteinan- 
der streiten. ,Das ist gut für die 
Freundschaft!" 

Als es dunkel wird, brennt das 
Lagerfeuer. Für mich, den Beob- 
achter, ist dieses abendliche Zu- 
sammentreffen am See das 
schónste Erlebnis dieser drei 
Tage. Unterfeldwebel Roman 
Klinke erlebt zum ersten Mal, wie 
schnell man bei einer solchen 
Gelegenheit mit den Jungen in 
der anderen Uniform ins Ge- 
sprach kommt. Persónliches ist zu 
erfahren, Wünsche und Hoffnun- 
gen. Da erzahlt Unteroffizier Mi- 
lan Marousek, Kellner, seine Gar- 
nisonstadt gefalle ihm sehr gut. 
Obwohl er eigentlich aus Nord- 
bóhmen stamme, werde er nach 
seiner Entlassung aus der Armee 
hier im Bahnhofscafe arbeiten. 
Und Soldat Martin Kodl, Fotograf 
aus Prag, ob seiner Deutsch- 
kenntnisse als Dolmetscher einge- 
setzt, hofft, daß es im nächsten 
Jahr mit dem Germanistikstudium 
klappen wird. Lieder am Lager- 
feuer: Unteroffizier Heinze singt 
zur Gitarre, alle anderen hóren 
aufmerksam zu. Die tschechoslo- 
wakischen Genossen dagegen be- 
herrschen wohl alle Texte und 
schmettern inbrünstig im Chor. 
Manches ist anderswo eben doch 
anders ... Gefreiter Witali Tjaka- 
low hat sich von Uwe Heinze die 
Gitarre ausgeborgt, singt mit 
schóner Stimme russische Solda- 
tenlieder; Lieder vom alltäglichen 


Dienst in der Sowjetarmee. Es ist 
gut, sagt er mir, zu wissen, wel- 
che Freunde man an der Seite 
habe. Soldat Viktor Gussew, von 
dem ich erfahre, daf er aus To- 
gliatti an der Wolga stamme und 
Kraftfahrer sei, meint, daß so ein 
Abend viel Kraft gebe. ,Ein Erleb- 
nis, das man bestimmt nicht so 
schnell vergißt!* 

Es wird spat am Feuer, und die 
Gesprache, dreisprachig, vier- 
sprachig werden immer intensi- 
ver. Vlado, der Unermüdliche, 
hat sich von der Stimmung ganz 
einfangen lassen. Man sieht ihm 


an, wie er sich darüber freut, Sol- 


daten dreier Armeen für Stunden 
um ein Lagerfeuer zu versam- 
meln. Es hat sich gelohnt, all die 
Mühe der Vorbereitung. Schwer 
fallt es ihm, den Zapfenstreich 
anzusagen. 


Dritter Tag 


Es ist der letzte, ein Sonntagvor- 


mittag. Endlich Muße für die Ge- 
nossen vom Hans-Beimler-Regi- 
ment zur Begegnung mit Cheb, 
dieser wunderbaren alten Stadt, 
deren reiche Bürgerhäuser so 
sachgerecht restauriert wurden. 
Bóhmische Stadt mit wechselvol- 
ler Geschichte und kraftvoll pul- 


sierender Gegenwart im sozialisti- 


schen Staat. Uralter slawischer 
Burgwall, die Kaiserpfalz, erbaut 
von Friedrich Barbarossa. Von 
der Burgmauer ein Blick in die 
Tiefe: acht Tennisplátze am Ufer 
des Flusses und die überraschte 
Reaktion der Gaste — ,So also 
werden Asse wie lvan Lendl ge- 
macht!” 

Der Museumsfuhrer will den 
Soldaten das Gruseln beibringen: 
,Hier ist das Mordzimmer, hier 
die Waffe, mit der Albrecht von 
Valdstejn, Wallenstein also, vor 
dreihundertdreiundfünfzig Jahren 
ermordet wurde, in seinem eige- 
nen Palais und mit ihm fünf sei- 
ner Getreuen." Vlado und Major 
Alexander Zibrita zeigen bei der 
Stadtwanderung, wie sehr sie 
sich mit ihrer Garnisonstadt iden- 
tifizieren, sie als ihre Heimat be- 
trachten, Tscheche der eine, Slo- 
wake mit ungarischem Einschlag 
der andere. 

Ende einer Reise. Erwahnt sei, 
daß die Genossen vom Hans- 


Beimler-Regiment wieder einmal 
bóhmisches Glas als Gastge- 
schenk für die Traditionssamm- 
lungen der Bataillone mitnehmen 
konnten. Erwahnt auch, daß sie 
nach Cheb einen Hauch von 
750- |ahre-Berlin brachten, kleine 
Souvenirs, vom Báren bis zum 
Mini-Bildband. 

Nachzutragen ist ein Gesprach 
am zweiten Tag, geführt von 
Oberleutnant Dirk Henze, den 
Soldaten Martin Kodl und An- 
dreas Zink mit Major Sviatoslav 
Cobirka von der Armeezeitung 
,Obrana Lidu". Warm und herz- 
lich, das sei der Grundton all der 
Begegnungen gewesen, eine 
wunderbare Gastfreundschaft un- 
serer tschechoslowakischen 
Freunde habe man erlebt, so Dirk 
Henze. Und nach dem langen 
Gesprach, in dem sich der Major 
aus Prag für den Dienst und die 
Freizeit in einem mot.-Schützen- 
Truppenteil der NVA interes- 
sierte, und natürlich auch für die 
Waffenbrüderschaft zu sowjeti- 
schen Einheiten in der DDR und 
zum Beimler-Regiment der Polni- 
schen Armee — meinte er: „Mich 
freut, bei diesem Gesprach und 
bei den anderen mit den Genos- 
sen der NVA, daß ich nun viel 
mehr über den Dienst der jungen 
Vorgesetzten und der Soldaten 
weiß, daß manche Dinge, die ich 
aus dem Leben unserer Armee 
kenne, bei euch ganz ähnlich 
sind. Die großen, wie unsere ge- 
meinsamen Anstrengungen zur 
Erhaltung des Friedens — und die 
kleinen des Alltags. Vor Freunden 
hat man keine Geheimnisse!" 

Und so verrate ich auch, daß 
der lustige Vlado máchtig kámp- 
fen muß, um die Tränen zu unter- 
drücken, als er am Grenzüber- 
gang gemeinsam mit seinem 
Kommandeur und dem Politstell- 
vertreter die Waffenbrüder aus 
der Julius-Fuëik-Kaserne der NVA 
verabschiedet. 

Aber keine Bange, die Termine 
für die nächsten Begegnungen 
sind schon fest gebucht. 


Text: Bernd Meyer 
Bild: Autor (7), Schilling (1) 
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Kampfpanzer 
M 48-A2-G-A2 
(USA/BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 47 800 kg 
Lánge ú. KWK 9,35m 
Breite 3,63 m 
Hóhe 2,90 m 
Antrieb 1 luftgekúhlter 
12-Zylinder-Benzinmotor 
AV-1790-8 

Leistung 635 kw 
Hóchstgeschwindigkeit 48,2km/h 
Fahrstrecke 258 km 
Watfáhigkeit 1,22m 
Steigfáhigkeit 60% 
Kletterfáhigkeit 0,91 m 


Gelándegángiger 
Lastkraftwagen 
CMC M-35A1 
(USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Eigenmasse 6100kg 
Gesamtmasse max. 
Straße 10600kg 
Gelände 8600 kg 
Länge ° 6680 mm 
Breite 2440 mm 
Höhe 2850 mm 
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Überschreitfähigkeit 
Bodenfreiheit 
Bewaffnung 1 Bordkanone 105 mm 
1 Koaxial-MG 7,62 
1 Fla-MG 7,62 mm 
4 Mann 


2.59 m 
0.38m 


Besatzung 


Die BRD-Firma Wegmann (Kassel) 
modernisierte ab Mitte 1978 insge- 


Bodenfreiheit 280 mm 
Motorleistung 96 kW 
Hóchstgeschwindigkeit 70 km/h 
Steigfáhigkeit 45 96 
Watfáhigkeit 1980 mm 
Fahrbereich , 400 km 
Besatzung 24 18Mann 


Der Lastkraftwagen wird in der 
Ausführung mit Planenverdeck als 


PANZERFAHRZEUGE 


samt 650 amerikanische M48-Pan- 
zer für das Territorialheer der Bun- 
deswehr. Die Umrüstung beinhal- 
tete unter anderem den Austausch 
der 90-mm-Kanone gegen die auch 
beim Leopard | verwendete 
105-mm-Panzerkanone sowie die 
Ausrüstung mit Entfernungsmeßge- 
rát und einer neuen Kommandan- 
tenkuppel. 





Troßfahrzeug und als Zugmittel für 
Anhángelasten bis zu einer Gesamt- 
masse von 5t verwendet. Móglich 
sind auch verschiedene Kofferauf- 
bauten wie z. B. für eine bewegli- 
che Funkfernschreibstelle. Das Fah- 
rerhaus ist mit einer abnehmbaren 
Plane abgedeckt; die Windschutz- 
scheibe kann nach vorn abgeklappt 
werden: 









viel. 
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AR 9/87 TYPENBLATT FLUGZEUGE 


Schul- und 
Verbindungsflugzeug 
Saab Sk-50 „Safir” 
(Schweden) 


Taktlsch-technische Daten: 


i 


i  Startmasse 1205 kg 
i  Zuladung 365 kg 
: Lange 8,03 т 
Spannweite 10,60 m 
Hóhe 2,20m 
Flügelfläche 13,60 m? 
Antrieb 1.Kolbenmotor 

i Lycoming 0-360-A1A 
Leistung 132 kW 





Hóchstgeschwindigkeit 263 km/h 
Steiggeschwindigkeit 4,1m/s 
Dienstgipfelhóhe 5 000 m 
Reichweite 900 km 
Startstrecke 600 m 
Landestrecke 560m 


Das viersitzige Motorflugzeug wird 
durch eine zweiflügelige Verstell- 
juftschraube angetrieben. Ausge- 
legt ist die Maschine als Tiefdecker 
mit einziehbarem Fahrwerk. Ver- 
wendet wird sie überwiegend zur 
Anfangsausbildung des fliegenden 
Personals der Luftstreitkrafte in Dà- 
nemark, Norwegen, Osterreich, 
Schweden sowie in einigen außer- 
europäischen Ländern. 


AR 9/87 TYPENBLATT ARTILLERIEWAFFEN 


SFL-Haubitze 
SF M 110 


(USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 26500 kg 
Kaliber 203 mm 
Länge 7 560 mm 
i Breite 3 150 mm 
i Höhe 2900 mm 
i — Hóchstgeschwindigkeit 55 km/h 
i — Schuftentfernung 16800 m 


ーー 





Feuergeschwindigkeit 1 Schuß/min 


Hohenrichtbereich 0? bis +65° 
Seitenrichtbereich 30? nach 

jeder Seite 
Watfahigkeit 1080 mm 
Bedienung 13 Mann 








Die Haubitze ist direkt auf die 
Wanne montiert. Diese besitzt am 
Heck einen breiten, hydraulisch ab- 
senkbaren Erdsporn. Das Rohr 
steht nur wenig über die Wanne 
hinaus und besitzt keine Mün- 
dungsbremse. Die Bedienung der 
Haubitze verfügt in der Feuerstel- 
lung über keinerlei Panzerschutz. 


77 

















Abenteuerdurst 

und Reiselust 

sind Zugpferde, 

mit denen die 
USA-Armee — 

seit vierzehn Jahren 
wieder eine 
Freiwilligentruppe — 
junge Leute wirbt: 


ook eo 


Verlockend — die Werbeplakate: 
Lächelnde Gls in schmucken Uni- 
formen, umgeben von alten Fach- 
werkhäusern, plauschen gemüt- 
lich mit dem Schäfer eines 
Schwarzwalddorfes. Verheißung 
eines anheimelnden ländlichen 
Lebens, freundlicher Begegnung 
mit lieben Menschen und eines 
nicht zu harten Jobs .… 

Was treibt junge Menschen in 
den USA, solchen Versprechun- 
gen Glauben zu schenken? Zu- 
meist Flucht aus Arbeitslosigkeit, 
Hoffnung auf qualifizierte Ausbil- 
dung, für die das Geld der Eltern 
nicht reicht, Erwartung einer Tá- 
tigkeit, die spáter im Zivilberuf 
auch verwendbar ist. Mitunter 
spielt das Vorbild im Dienste der 
Army stehender Verwandter eine 
Rolle. Und viele schlagen unbe- 
denklich ein, ,weil sie dienen 
wollen ..., weil dies, wenn wir 
um uns blicken, gefährliche Zei- 
ten sind”, Ein gángiges Argu- 


79 





e le 








ment, das jungen Abenteurern 
die US-Militárzeitung ,The Stars 
and Stripes" vom 10. 5. 1986 in 
den Mund legte. 

Nur wenige , Recruiter" offenba- 
ren den Dienstwilligen ehrlich 
alle Umstánde des Truppenle- 
bens. Viele dieser Werber kódern 
ihre Zielpersonen, die sich auf 
mindestens drei Jahre zu ver- 
pflichten haben, mit unlauteren 
Mitteln: Ausbildung im Wunsch- 
beruf wird versprochen, Übersee- 
Stationierung in einem beliebigen 
Land ihrer Wahl. Ein solches ist 
die BRD. In deren US-Garnisonen 
fallen die Gls in besonders ho- 
hem Maße Kommandeuren und 
Ausbildern in die Hände, die 
Fronteinsatze in Südostasien oder 
anderswo hatten. Die in Frankfurt 
am Main erscheinende Zeitschrift 
,Soldat und Technik" Nr. 7/85 
wußte zu loben „daß ein großer 
Teil der Offiziere (ab Hauptmann 
aufwárts) und Feldwebeldienst- 
grade über Einsatz- bzw. Kampf- 
erfahrung verfügt". 

Doch seit dem blutigen Fiasko 
in Vietnam fragen sich nicht we- 
nige USA-Bürger, was sie dort auf 
sich geladen haben. Aber die 
Reagan-Administration setzt eine 
Atmosphare glorifizierten Solda- 
tentums und die Demonstration 
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nationaler Starke dagegen: mit 
einer monstrósen Institution — 
dem Militár. Nach westlichen An- 
gaben zahlen rund 5,3 Millionen 
US-Amerikaner zu Heer, Luft- 
waffe und Flotte des Landes. Da- 
von stehen etwa 2,2 Millionen — 
die Nationalgarde nicht mitge- 
rechnet — im aktiven Dienst. 
Zwei Drittel aller Truppen sind in 
Übersee stationiert, und über 
204000 amerikanische Soldaten — 
das sind 94 Prozent der in Europa 
stationierten — bevólkern die BRD 
und Westberlin. Richard Burt, 
USA-Botschafter in Bonn, pries 
im „Wall Street Journal": „Kein 
anderes westliches Land hat eine 
solche Dichte von Militárperso- 
nal, militarischen Anlagen oder 
militarischen Aktivitaten auf sei- 
nem Boden wie die Bundesrepu- 
blik. Jedes Jahr werden an die 
5000 Militárübungen in West- 
deutschland durchgeführt, mehr 
als in jedem anderen Land. In der 
Summe ist die Burde der deut- 
schen Bevólkerung, was Lärm, 
Verkehrsstauungen, Manóver- 
scháden und andere Lástigkeiten 
angeht, einzigartig." Mister Burt 
findet dies erfreulich. 

Wie aber fühlen sich im USA- 
Stützpunkt eingesetzte Gls? Was 
wissen sie von Europa? Wie le- 
ben und denken sie? 


Verblendet, frustriert 


Die da in die BRD entsandt wer- 
den, ,weil die Russen kommen", 
haben von Europa nur Klischee- 
vorstellungen: Die Deutschen tra- 
gen Lederhosen, die Europäer 
sind undankbar und die Russen 
grenzenlos rückstándig und dazu 
auch noch machtgierig — sie sind 
der Feind. 

Nach einer in der ,New York 
Times" 1985 veróffentlichten Mei- 
nungsumfrage wuBten 44 Prozent 
der USA-Bürger nicht, daß die 
Sowjetunion und die USA im 
zweiten Weltkrieg Seite an Seite 
gekämpft haben. 28 Prozent 
glaubten sogar, die Sowjetunion 
wäre der Gegner gewesen. 

Neuankémmlinge in den US-Ka- 
sernen führt man zunächst an die 
,deutsch-deutsche Grenze", da- 
mit sie einen Eindruck von ihrer 


„frontnahen” Stationierung erhal- 
ten. USA-Soldaten, die bei Mut- 
langen, Neu-Ulm oder Heilbronn/ 
Neckarulm ein Viertel der in der 
BRD aufgestellten Pershing-Il-Ra- 
keten für die „Stunde X” ge- 
fechtsbereit halten, sollen von 
einem Sendungsbewußtsein als 
„Bewahrer des Friedens” durch- 
drungen sein und um ihre Auf- 
gabe wissen: „We are here to kill 
Russians" — wir sind hier, um die 
Russen zu tóten! In ihrem 
Schwarzweiß-Denken gibt es nur 
gute Amerikaner und bôse Rus- 
sen. Dahinter steckt Methode: 
Die Loyalitát besonders der jün- 
geren Generation zum Weltherr- 
schaftsanspruch des Sternenban- 
ners ist porós, also tue Rückbe- 
sinnung auf die alten Werte des 
American way of life not. Mit 
ihnen hat der Gl identisch zu 
sein, überzeugt von den ,vitalen 
Interessen der Nation", erfüllt 
von Mißtrauen und Haß gegen 
einen willkürlich gewahlten 
Feind, 

Doch nicht allein auf die Wir- 
kung politisch-ideologischer Haß- 
erziehung setzt das Pentagon. 
Kooperativer Kameradschaftsgeist 
soll willfáhrige Soldaten und ver- 
schworene Teams formen. Wes- 
halb seit 1981 militárische Einhei- 
ten für Übersee bereits im Mut- 
terland ausgebildet und dann ge- 
schlossen nach Westeuropa Ver- 
legt werden. Hier proben sie den 
Ernstfall nach dem Ranger-Motto: 
,Was uns nicht umbringt, macht 
uns nur hárter." Allerdings er- 
stickt Kameradschaft da auch 
rasch an den Rivalitaten von Offi- 
zieren, die eifrig ihre eigene Kar- 
riere betreiben und gegenüber 
ihren Unterstellten mit Rück- 
sichtslosigkeit glánzen. Das Er- 
gebnis verdeutlicht eine Penta- 
gon-Umfrage, die die ,Krasnaja 
Swesda", das Zentralorgan des 
Ministeriums für Verteidigung der 
UdSSR, in ihrer Ausgabe vom 
19. 12. 1982 auszugsweise wieder- 
gab: 89 Prozent der Befragten wa- 
ren davon überzeugt, „daß es we- 
nige Leute gibt, auf die man sich 
verlassen kann". Jeder zweite ver- 
trat die Ansicht, ,wenn er auf 
dem Gefechtsfeld von seinem 
Zug abgeschnitten würde, käme 





ihm keiner zu Hilfe". Und D. Gott- 
lieb läßt in seinem Buch „Babes 
in arms: youth in the army" einen 
in Darmstadt dienenden Südstaat- 
ler namens Henry A. Swilry zu 
Wort kommen: ,Viele Soldaten 
sind enttáuscht und verbittert, 
weil sich die Werbeversprechun- 
gen von besserer Ausbildung und 
attraktiver Tátigkeit zumeist nicht 
erfüllen ... Was ich hier lerne, ist 
kein berufliches Sprungbrett für 
die Rückkehr ins Zivilleben. Da- 
mit kann ich hóchstens zur Frem- 
denlegion gehen.” Womit Swilry 
nicht ubertreibt. In dem Report 
,Wahnsinn USA: von einem, der 
auszog, die Freiheit zu finden" 
(Dortmund 1984) beschreibt Pro- 
fessor Frederick Mayer die Zu- 
fallsbegegnung mit einem Offizier 
der US-Army so: ,Er wollte mir 
zwar nicht sagen, welche Aufga- 
ben er dort im einzelnen zu erfül- 
len hatte, doch er sprach fast 
ohne Hemmungen, denn er war 
etwas betrunken.” Auf die Frage, 
wie seine Ausbildung gewesen 
sei, antwortete jener Offizier: 
„Sehr gut. Natürlich muß man 
sich ständig weiterbilden. Zum 
Beispiel muß man wissen, wie 
man sein Messer am wirkungs- 
vollsten einsetzt. Die effektivste 
Methode ist, den Unterleib des 
Gegners anzugreifen. Da ist er 
besonders empfindlich ... Man 
muß auch wissen, wie man Radio- 
bomben baut. Ich habe eine 
Menge über Elektrizitát gelernt. 
Wie man zum Beispiel jemanden 
in einer Badewanne elektrisiert. 
Oder wie man jemanden mit 
einer Autobatterie zum Sprechen 
bringt." 


Wiesbadener Little America 


,Wir Amerikaner müssen raus 
aus den vielen Klein-Amerikas in 
Deutschland und auf die Deut- 
schen zugehen”, verlangte der 
heutige NATO-Oberbefehlshaber 
in Europa, General John R. Gal- 
vin, vor mehr als zwei Jahren. Es 
sei verkehrt, ,da die Amerikaner 
nur unter sich in Ghettos le- 
ben ...". 

Dessen ungeachtet stürzen sich 
nach wie vor nicht allzu viele Gis 
begeistert in das Abenteuer, Land 


und Leute kennenzulernen. Ein 
Grund hierfür sind Sprachschwie- 
rigkeiten. Aber da gibt es auch 
schlichte Angst vor der fremdlän- 
dischen Umgebung, die sie ableh- 
nen, der sie alles Amerikanische 
vorziehen. So leben sie isoliert in 
einer ausgesprochen amerikani- 
schen Welt. Eine solche bietet 
beispielsweise die Lindsey-Air- 
Station, eine Luftwaffenkaserne 
mit der dazu gehorenden Sied- 
lung Hainerberg Housing in 
Wiesbaden. Hier gibt es in der 
New-York- und der Washington- 
Street einen Audio-Shop, der 
Schallplatten, Fernseher und Ste- 
reoanlagen bietet. Im Commis- 
sary, dem Supermarkt für Lebens- 
mittel, ist manches steuerfrei zu 
haben, was aber die Geldsorgen 
der unterprivilegierten Soldaten 
kaum verringert. Den Ârger dar- 
über kann man im Amusement- 
Center an elektronischen Spielau- 
tomaten abreagieren, dort ,Welt- 
raummonster abknallen”. Die 
Amerikaner haben ihre eigene 
Bank und Post und sogar Univer- 
sitát, sie haben eigene Schulen, 
Kinos, Bibliotheken, Rundfunk- 
und Fernsehsender. 

Was — so kónnte man mei- 
nen — bedeuten da schon solche 
Zustände in manchen Kasernen, 
wie sie Jim Smith aus Chicago in 
der US-Militärzeitung „Mainz Sol- 
dier" im September 1983 schil- 
derte: „Die Unterkünfte sind ver- 
wahrlost. Vor Feuchtigkeit bláttert 
der Putz von den Wánden. 
Schwarzer Schimmel bedeckt die 
Wande in Toiletten und Wasch- 
raumen. Viele Soldaten leiden an 
Kratze. Schlimm ist auch, daß 
man sich untereinander bestiehlt. 
Selbst wenn man sich nur wa- 
schen geht, ist es ratsam, neue 
Stiefel, die Ausgehuniform oder 
den Fotoapparat einzuschliefsen." 
Die „Frankfurter Allgemeine Zei- 
tung” beschrieb dies als ,Vanda- 
lismus in den Kasernen" und 
fragte einen US-Gefreiten nach 
dem Warum. Seine Auskunft: Das 
Kasernenleben mache aggressiv. 
Da mochte man schon fragen, ob 
dies nicht auch Methode ist? 
.Fluchtversuche aus dem Kaser- 
nenleben", meldet das Blatt, seien 
Alkohol oder Haschisch ... 


High” an der Abschußrampe 


Auf dem Flugplatz der Air Force 
bei Zweibrücken in der Pfalz 
kippte eines Tages ein Militárpoli- 
zist ganz plótzlich, ohne ersichtli- 
chen Grund, von seinem Posten- 
turm. Ein anderer sah zu náchtli- 
cher Stunde Terroristen im An- 
marsch und schoß mit seinem 
Schnellfeuergewehr wild um sich, 
doch weit und breit war außer 
ihm kein einziger Mensch. Ursa- 
che beider Falle: die Boys hatten 
sich mit Drogen vollgepumpt. 

Eine in Wackernheim unterge- 
brachte Einheit der Luftabwehr 
bezeichnen Kenner der Szene als 
„Alcohol and Drug Addicts” — Al- 
kohol- und Drogenabhángige. 
Einen solchen läßt Signe Seiler in 
seinem 1985 erschienenen Buch 
,Amerikanische Soldaten in 
Deutschland" erzáhlen: ,So zwei-, 
dreimal in der Woche rauche ich 
Hasch. Viele tun das. Kaufen 
kann man Drogen in der Kaserne. 
Es gibt immer jemand, der was 
hat. Zum Teil bringen die Neuen 
den Stoff direkt aus den Staaten 
mit herüber, denn sie brauchen 
auf dem Flughafen in Frankfurt 
nicht durch den Zoll. Es ist kein 
Geheimnis, daß es in den Kaser- 
nen so ziemlich alles gibt — Mari- 
huana, starke Aufputschmittel, 
Kokain, LSD, Opiate und Heroin. 
Ich rauche seit meinem 13. Le- 
bensjahr, und das ist bei den mei- 
sten hier so." 

Obwohl laut Anordnung des 
Pentagon nur Soldaten, die ,ge- 
fühlsmäßig stabil" sind, „ein kla- 
res Urteilsvermógen” und eine 
„erstklassige Dienstauffassung” 
haben, mit der Wartung oder Ein- 
satzkontrolle von Atomwaffen be- 
auftragt werden dürfen, konsu- 
mieren in den Raketeneinheiten 
bis zu 70 Prozent der Gis Rausch- 
gift. Die Vorgesetzten reagieren 
mit Razzien, Urintests, Rehabilita- 
tionsmaßnahmen für Süchtige, 
mit deren Bestrafung oder Entlas- 
sung. Eine Raketenbatterie im Sü- 
den der BRD verlor auf diese 
Weise 1982 fast die Hálfte ihrer 
Spezialisten. Der Kommandeur 
befürchtete, daß seine Leute im 
Drogenrausch ,die Flugbahn 
ihrer Geschosse nicht bestimmen 
kónnten". 
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Weinbergers Ministerium hat 
für den Kampf gegen Alkohol- 
und Drogenmißbrauch allein 1982 
umgerechnet 215 Millionen D- 
Mark ausgegeben. Doch zwei 
Jahre darauf war einem Untersu- 
chungsbericht des Militärpsycho- 
logen Oberstleutnant Larry Ingra- 
ham dies zu entnehmen: „Wäh- 
rend die Generále nicht glauben 
wollen, daß ihre Soldaten im 
Dienst ,high’ sind, gestehen Gls, 
daß sie während der Arbeit auch 
harte Drogen nehmen. Die Wir- 
kung ist verschieden. Mitunter 
merkt man es ihnen kaum an. An- 
dere vergessen, was sie zu tun 
haben oder schlafen glatt ein. 
Manche geben ehrlich zu, daß 
sie sich zittrig und eigentlich ein- 
satzuntauglich fühlen. Als Gründe 
für ihren Drogenkonsum nennen 
die Soldaten: Unzufriedenheit mit 
ihrem Job bei der Army, private 
Sorgen, Einsamkeit, Langeweile 
in der Freizeit, Isolation von der 
ihnen Furcht einflößenden Au- 
Benwelt ... Leider ignorieren 
nicht wenige Kommandeure das 
Drogenproblem — um ihren Per- 
sonalbestand nicht zu reduzieren, 
um nicht als Kopf einer ,Problem- 
einheit' zu gelten und so die eige- 
nen Befórderungsaussichten zu 
gefáhrden. Es mangelt an befá- 
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higter Menschenführung seitens 
der Offiziere. Die Sorgen der Re- 
kruten interessieren sie wenig." 


Black and white 


„Ich habe keine Freunde in der 
Army", sagt der Afroamerikaner 
Gill Baker. „Im Militär hat man 
nur Kumpel, mit denen man zu- 
sammen arbeitet und mit denen 
man sich täglich arrangiert. Man 
ist freundlich zu ihnen, um sich 
das Leben zu erleichtern." 
Obwohl es lángst nur noch ge- 


mischte Einheiten gibt, treten die 
in den USA anwachsenden rassi- 
schen Konflikte auch in der Ar- 
mee zutage. 40 Prozent aller 
USA-Soldaten zählen heute zu 
den rassisch-kulturellen Minder- 
heiten, unter denen die Afroame- 
rikaner am stárksten vertreten 
sind. Ihr Anteil an der Gesamtbe- 
vôlkerung beträgt nur 11,7 Pro- 
zent, doch im Heer ist fast jeder 
dritte ein Schwarzer. Voller Hoff- 
nung auf Gleichbehandlung und 
mehr soziale Sicherheit als im zi- 
vilen Leben drangen gerade sie 
zur Armee. Nur gehen ihre 
Traume selten auf: Afroamerika- 
ner sind in hochqualifizierten 


Diensten eindeutig unterreprásen- 


tiert. Nicht so in Jobs, die relativ 
anspruchslos sind; in den Kampf- 


einheiten dominieren die Schwar- 


zen. 

Obgleich ihr Schulbildungsni- 
veau durchaus nicht unter jenem 
der Weißen liegt, sind nur 
7,2 Prozent aller Offiziere Afro- 


amerikaner. Und sie beklagen, 
daß man sie langsamer als ihre 
weißen Kollegen befördere. An- 
geblich herrscht Chancengleich- 
heit in der Army, offiziell erklärt 
unter dem massiven Druck der 
rassisch Benachteiligten. Doch 
die Wirklichkeit ist anders. Nicht 
unbedingt gespannt, aber auch 
nicht harmonisch sei die At- 
mosphäre, meint Baker. „In der 
Arbeit heißt es miteinander aus- 
kommen. Doch in der Freizeit 
trennen sich die Wege.“ Denn er 





A Voller Hoffnung auf das „Er- 
lebnis Germany“ in der BRD ge- 
landet, „weil die Russen kom- 
men” 


> Weibliche Gis in ihrer Kaser- 
nen-Unterkunft 


E, Frontnah" stationiert, fru- 
striert, aggressiv und gefechtsbe- 
reit für die „Stunde X" ... 


hasse die Schwarzen, gestand der 
in Mayers Report zitierte weiße 
Offizier. „Man muß ihnen zeigen, 
wer der Boß ist. Ein Nigger bleibt 
immer ein Nigger." 


Undankbare Freunde 


,Oft frage ich mich, ob die Leute 
hier in Deutschland überhaupt 
wissen, wie wichtig die USA und 
die anderen NATO-Staaten für 
die Sicherheit von uns allen 
sind", belehrte in der BRD-Zeit- 
schrift „Bunte“ Nr. 14/82 Feldwe- 





bel Armado Carrasco die Bundes- 
republikaner. Als ein Public-Af- 
fairs-Officer — Beamter für ôffent- 
liche Angelegenheiten — war er 
in die Smiley Barraks von Karls- 
ruhe eingezogen und „tief betrof- 
fen”, als „deutsche Demonstran- 
ten“ ihn und seinesgleichen „mit 


‚Amis raus!’” traktierten. „Sie wol- 


len von uns nichts wissen”, be- 
dauerte er. 

Geschrumpftes Schutzbedürfnis 
der Karlsruher Bürger vor den 
„Russen“? So unglaublich wäre 
das nicht, als da gerade Moskau 
Verständigungsbereitschaft zeigt, 
zu menschlicher Vernunft mahnt 
und der Welt Frieden bietet. Die 
diesbezügliche Kalt- oder Halb- 
herzigkeit Washingtons hingegen 
sorgt für zunehmendes Unbeha- 
gen in bundesdeutschen Landen. 
Darüber können weder die von 





Bonn heftig beschworene 
„Schicksalsgemeinschaft” mit den 
USA noch die Aktionsgemein- 
schaft Deutsch-Amerikanischer 
Verbundenheit „Ein Herz für 
USA” mit Partnerschafts- und 
Freundschaftswochen oder Einla- 
dungen von Gis in „deutsche Fa- 
milien" hinwegtäuschen. Im tägli- 
chen Leben scheint die „deutsch- 
amerikanische Freundschaft” 
einer gewissen Skepsis gewichen 
zu sein. Laut einer Umfrage des 
Allensbach-Instituts sind nur 

28 Prozent der BRD-Bürger be- 
reit, der USA-Außenpolitik bedin- 
gungslos zu folgen. 65 Prozent 
möchten darüber lieber „von Fall 





zu Fall” entscheiden. Eine Mehr- 
heit also, die ihre Schutztruppe 
aus Übersee offenbar nicht sehr 
ins Herz geschlossen hat. Daß 
dies auf Gegenseitigkeit beruht, 
bestätigt der Feldwebel Thomas 
Sorley aus Los Angeles. Er und 
seine Kumpel seien „nicht aus 
Liebe zu Deutschland” über den 
großen Teich gekommen. „Wir 
tun hier unseren Job". Ob mit 
oder ohne Hasch, das ist für sie 
keine Frage. 

Man hat ihnen eingebleut, sich 


„effektiv durchzusetzen”, mit wel- 


chen Mitteln auch immer. Sie 
„glauben an Amerika — Amerika 
über alles!” ist ihre Philosophie. 
Wer dagegen ist, soll zerstört 
werden. Über Politik nachzuden- 


ken finden sie langweilig, sie ver- 


trauen ihrem Präsidenten: „der 
weiß schon, was er tut”. Angst 


vor einem nuklearen Inferno? 
„Nein. Die Vorsehung wird uns 
schon schützen. Gott segne Ame- 
rika — das ist mein Lieblingslied.“ 
So jener weiße US-Offizier in Fre- 
derick Mayers Report „Wahnsinn 
USA”. Der Eindruck, den der Au- 
tor von diesem Amerikaner mit 
Fronterfahrung aus Vietnam und 
Mittelamerika am Ende gewonnen 
hatte, ist bitter: „Wenn man den 
Mann zuerst sieht, hält man ihn 
für normal, aber in Wirklichkeit 
ist er ein Ungeheuer. Er spricht 
in demselben Ton über Sport, 
wie er über Folter und Mord re- 
det. Er ist ein Mensch ohne Ge- 
wissen, ohne Gefühl für den 
Nachbarn, das Produkt einer Ge- 
sellschaft, die Unmenschlichkeit 
glorifiziert und in der jede Greuel- 
tat verteidigt wird, wenn sie nur 
den ‚vitalen Interessen der Na- 
tion’ nutzt.” In Paraguay und 
Griechenland 1947, in Kostarika 
1948, in Korea von 1950 bis 1953, 
in Libanon 1958, in Vietnam von 
1961 bis 1975, in Kongo 1965, in 
Grenada 1983, in Libyen 1986 ... 
Eine blutige Spur hat der Touri- 
stenstiefel der Gls dort hinterlas- 
sen. Und die Karlsruher Burgerlo- 
sung ,Amis raus!" ist da nur zu 
verstándlich. 


Text: Marlies Dieckmann 
Bild: Archiv 











„Ich möchte die jüngste Diskus- 
Weltrekordlerin der Leichtathle- 
tik-Geschichte werden", verkün- 
dete Evelin Schlaak, gerade 
17 Jahre alt, ihrem Trainer Lothar 
Hillebrand kurz nach ihrem Sieg 
bei den Junioren-Europameister- 
schaften im Jahre 1973. Dieser 
hórte sich die Worte mit nach- 
denklicher Miene an und ver- 
fiel — zur Überraschung seines 
Schützlings — nicht in helle Be- 
geisterung. Seine Antwort: „Dein 
Wunsch ist gut und schön, aber 
er braucht eine Grundlage, und 
die will erst einmal erarbeitet 
sein.” Evelin schuf sich jene ge- 
forderte Basis. Sie war schon 
Olympiasiegerin, als sie ihr ange- 
strebtes Ziel, den Weltrekord, mit 
einem 70,72-Meter-Wurf er- 
reichte. Als 22jährige und damit 
so jung wie keine Diskus-Rekord- 
halterin vor ihr. 

Fünf Jahre lagen zwischen der 
Äußerung eines Wunschtraumes 
und seiner Verwirklichung. Eine 
weitere Athletin Lothar Hille- 
brands, Diana Gansky, brauchte 
nach ihrem Junioren-EM-Erfolg 
im Jahre 1981 ebensoviel Zeit, um 
eine Medaille bei den Großen zu 
gewinnen: 1986 errang sie in 
Stuttgart Europameisterschafts- 
gold. Hillebrand hat auch mit 
Diana nichts überstürzt, hat ge- 
meinsam mit ihr beharrlich an 
technischen Details gefeilt und ist 
nicht unsicher geworden, als 
mancher im unmittelbaren Um- 
feld sowie in der Öffentlichkeit 
zweifelnd anfragte, ob wohl 
Diana noch der erhoffte Sprung 
in die internationale Elite gelingen 
werde. Er sagt: „Wir arbeiteten in 
Ruhe. Und wir trainierten so ef- 
fektiv, daß immer Möglichkeiten 
der Belastungssteigerung offen- 
blieben.” 

Major Lothar Hillebrand hat 
nicht nur Evelin Herberg (das frü- 
here Frl. Schlaak) oder Diana 
Gansky aufs oberste Podest ge- 
führt. Unter seiner Trainer-Regie 
wurde Hartmut Losch Diskuswurf- 
Europameister 1969, Dieter Hoff- 
mann gewann im selben Jahr den 
EM-Titel im Kugelstoßen, Gabi 
Hinzmann eroberte Olympia- und 
EM-Bronze, und Gisela Beyer 











Lothar Hillebrand mit Diana Gansky (r.) und Gabi Reinsch 


stand mehrmals kurz vor einem 
Medaillengewinn. Bestes Zeichen 
für Kontinuitat in des Trainers Tà- 
tigkeit: Von 1964 bis 1980 brachte 
er stets mindestens einen Athle- 
ten in unser jeweiliges Olympia- 
team. Major Evelin Herberg, die 
jetzt in der Sportmannschaft 
Leichtathletik des ASK Vorwarts 
Potsdam táglich als Funktionàr 
mit Lothar Hillebrand zusammen- 
arbeitet, sagt immer noch „Sie“ 
zu ihm. ,Das kommt von dem un- 
heimlichen Respekt, den er bei 
mir genießt. Er ist ohne Zweifel 
der erfolgreichste Diskuswurftrai- 
ner der Welt, denn vor und nach 
mir brachte er Sportler mit den 
unterschiedlichsten kórperlichen 
Voraussetzungen und den ver- 
schiedensten Charakteren in die 
internationale Spitze. Aber die 
Statistik ist nur das eine. Entschei- 
dend war für mich immer, wie er 
mit seinen Aktiven umgeht. Er 
fordert einen zur Mitsprache her- 
aus und fragt, was man in dieser 
oder jener Situation fühlt. Wenn 
es bei mir einmal ein paar Tage 
im Training partout nicht laufen 
wollte, hat er sich über seinen 
Plan gesetzt und verandert Ich 


hatte absolutes Vertrauen zu 
ihm." 

Lothar Hillebrand ist es wichtig, 
Emotionen zu erzeugen. Er führt 
zum Vergleich einen Maler an, 
der wohl die Technik des Zeich- 
nens perfekt beherrscht, aber 
seine Gefühle nicht auf die Lein- 
wand zu bringen vermag. ,Sein 
Bild wird leblos bleiben. Auf den 
Sport bezogen heifit das, der Ath- 
let muß begeistert sein. Er soll 
die Trainingsbelastungen nicht 
auferlegt bekommen, er muß sie 
selbst wollen. Nur dann wird er 
Erfolg haben." 

Hillebrand lebt diese Begeiste- 
rung täglich — wirklich: täglich — 
vor, und genau hier beginnt wohl 
der Erfolg. Mit seinem standigen 
Elan fordert er die Athleten her- 
aus. Ohne grofse Worte bittet er 
um gleiches Engagement von 
ihrer Seite. Evelin Herberg kann 
sich an keine Trainingsstunde er- 
innern, in der ihr Betreuer mißge- 
launt gewesen wáre. ,Scheinbar 
hatte er nie Probleme. Daß dem 
natürlich nicht so war, ist mir 
heute klar." 

Und wenn doch jemand des 
Trainers Schwung nicht auf- 
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nimmt, den geforderten Einsatz 
vermissen läßt? — Dann kann Lo- 
thar Hillebrand hart auftreten, 
kompromiBlos und wohl auch 
ziemlich laut. Einmal forderten 
ihn Hartmut Losch und Dieter 
Hoffmann dazu heraus. Zwei Mo- 
nate, nachdem sie Europameister 
geworden waren, weilten sie mit 
ihrem Trainer für mehrere Tage 
in Halle, wo sie vor allem Eishok- 
key spielten und damit etwas für 
ihre allgemeine Athletik tun woll- 


ten. Zu einer Schwimm-Trainings- 


einheit indes erschienen die ge- 
rade gekürten Champions trotz 
dringlicher Aufforderung nicht. 
Sie hatten schon einen Termin an 
der Kaffeetafel eines Freundes. 
Noch am gleichen Tag erhielten 
die beiden von Hillebrand den 
Dienstauftrag, nach Potsdam zu- 
rückzukehren — das Trainingsla- 
ger war somit für sie beendet. , 
Lothar Hillebrand, so ist zu hó- 
ren, habe sich nach seiner kate- 
gorischen Entscheidung mehr 
rechtfertigen müssen als die zwei 
Trainingssáumigen. ,Ob ich mir 
das wirklich überlegt habe, fragte 
man mich. Dabei brauchte ich . 
gar nicht groß zu überlegen, 
denn eines steht fest: Die Forde- 
rung nach Disziplin gilt für alle, 
auch und gerade für die Erfolg- 
reichsten." 

Lothar Hillebrand ist beileibe 
nicht zielstrebig und gradlinig auf 
jenen Platz zugeschritten, den er 
heute einnimmt. Er hat — wie 
viele seiner Altersgefährten des 
Jahrgangs 1930 — gesucht, bes- 
ser: suchen müssen. Im Zeitraf- 
‘fer: Er erlebt die Kriegswirren be- 
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wird ihm eine Stelle als Wurftrai- 
ner angeboten. Damit, so sollte 
sich spáter herausstellen, hat er 
sein Metier gefunden. 

Lothar Hillebrand wollte an- 
fangs keine Frauen trainieren. So 
richtig begründen konnte er das 
allerdings nie. 1972, als der letzte 
seiner erfolgreichen Manner auf- 
gehórt hatte, wandte er sich doch 
den Damen zu. Vor Verantwor- 
tung hatte sich der Genosse Lo- 
thar Hillebrand noch nie ge- 
drückt, und als Trainer empfand 
er es als Herausforderung. Er be- 
treute die überaus ehrgeizige 
Gabi Hinzmann. Die aufge- 





wuBt mit, zieht als 14jáhriger in 
einem Treck von seiner Geburts- 
stadt Breslau bis in einen kleinen 
Ort in der Nahe Dresdens, Klein 
Drebnitz. Dort Broterwerb als 
Waldarbeiter, der Berufswunsch 
Fórster und die Absage von der 
Ausbildungsstátte Tharandt, Be- 
werbung bei der Kasernierteh 
Volkspolizei, als KVP-Angehóriger 
Teilnahme an dinem Lehrgang für 
Sportinstrukteure in Potsdam, 
Versetzung in die Havelstadt, hier 
50-Meter-Würfe mit dem Ham- 
mer, mehrere Rugbymeistertitel, 
Berufung zum Vizeprásidenten 
unseres Rugbyverbandes und in 
dieser Funktion 1958 auf einer Eu- 
ropatournee mit unserer Auswahl, 
nach Auflósung der Leistungszen- 
tren im Rugby knapp zwei Jahre 
Sprinttrainer. 1961 schlieBlich 





weckte, streitbare Evi Herberg. 
Die ruhige Gisela Beyer. Und 
jetzt trainiert er die freundliche, 
feinfühlige Diana Gansky und die 
noch nicht ins Rampenlicht getre- 
tene Gabi Reinsch. Die Ablósung 
zwischen den Athletinnen er- 
folgte fast reibungslos: Legte die 
eine den Diskus aus der Hand, 
trat die náchste aus dem Schatten 
der bisherigen Nummer Eins und 
übernahm deren Rolle. Weitsicht 
des Trainers, kluge Methodik und 
ein bißchen Taktik. Die über ein 
Jahrzehnt wahrende Erfolgsserie 
war jedoch überhaupt erst móg- 
lich geworden, weil Lothar Hille- 
brand mit manchem Vorurteil ge- 
brochen und sich nicht beim 
Philosophieren über unterschied- 
liche physische und psychische 
Leistungsvoraussetzungen zwi- 
schen den Geschlechtern im 
Sport aufgehalten hatte. Alles, 
was er in dieser Hinsicht sagt, ist: 
,Die Frauen sind mitteilsamer als 
die Mánner. Sie erkláren sich 
mehr und wollen wohl auch mehr 
erklárt haben." Im Training be- 
hielt Hillebrand die Methodik, die 
er bei den Mánnern angewandt 
hatte, bei und traf nur einige Ab- 
leitungen. „Das“, so sagt er, „war 
damals durchaus nicht üblich. 
Vielerorts hie es, die Frauen 
müßten grundlegend anders trai- 
nieren als die Männer. Ich hatte 
eine andere Meinung und bin 
darin bestárkt worden." 





Lothar Hillebrand erklárt, nie 
„ein Supertalent wie Uwe Hohn” 
in seiner Gruppe gehabt zu ha- 
ben. Auf eine entsprechende 
Nachfrage präzisiert er, auch Evi 
Herberg, in der viele eine begna- 
dete Werferin sahen, habe sich 
vieles erarbeiten müssen. „Sicher 
überragte sie in mancherlei Hin- 
sicht alle anderen. Sie war zum 
Beispiel sehr schnellkráftig und 
besaß eine enorme Auffassungs- 
gabe, so daß es schon Freude 
machte, sie zu führen. Aber gear- 
beitet habe ich mit allen gleicher- 
таеп gern." У 

Und wer war die bislang größte 
Herausforderung? — ,Bestimmt 
Gisela Beyer." Die Partnerschaft 
mit ihr verlangte von Lothar Hille- 
brand vor allem pádagogisches 
und psychologisches Geschick. 
Mit allen physischen Vorausset- 
zungen gesegnet, blieb sie im 
Wettkampf oft unter ihren Mög- 
lichkeiten, weil, so ihr Trainer, 
das letzte Mobilisationsvermógen, 
die Fáhigkeit, sich auf den Punkt 
konzentrieren zu kónnen, gefehlt 
hátten. Lothar Hillebrand ist weit 
entfernt davon, im nachhinein 
seine ehemalige Athletin zu kriti- 
sieren, im Gegenteil. Er sagt: „Ich 
dachte lange Zeit, das Problem 
lóst sich von selbst, mit zuneh- 
mender Erfahrung von Gisela. 
Aber das war falsch. Ich hatte sie 
besser führen müssen, ich bin es 
doch, der den gesamten Trai- 
ningsprozeß leitet. Gisela blieb 
sowohl bei den Europameister- 
schaften 1982 als auch bei den 
Weltmeisterschaften 1983 ohne 
Medaille, obwohl sie das Zeug 
dazu hatte, um den Sieg zu kámp- 
fen." Lothar Hillebrand spricht 
aber nicht davon, daß der von 
ihm geschmiedeten Siegeskette 
ein Glied fehlte. Für Gisela, sagte 
er, sei es bitter, auf eine unvoll- 
endete Laufbahn zurückzublicken. 
Für sie tue es ihm leid. Lothar Hil- 
lebrand erzáhlt das so, als sei Gi- 
sela Beyers Abschied nicht vor 
drei Jahren, sondern erst vor drei 
Tagen erfolgt. Die Sache beschäf- 
tigt ihn. 

Der Trainer sagt von sich 
selbst, er sei ein ruhiger Mensch. 
Mag sein, aber er ist auch schlag- 
fertig, witzig und charmant; ein 
guter Gesellschafter — und ein 


gewiefter Taktiker. Mit Gedruck- 
tem kann man diese Hillebrand- ` 
schen Eigenschaften nur bedingt 
nachweisen. Dennoch soll am 
Ende eine Episode wiedergege- 
ben sein, die sich beim Einwerfen 
vor der olympischen Diskus-Ent- 
scheidung 1980 zutrug. Damals 
war die Bulgarin Maria Petkowa 
die Hauptkonkurrentin Evelin 
Herbergs, und Hillebrand wollte 
sie — das ist legitim — ein wenig 
beeindrucken. „Ich sagte der Evi, 
sie solle einmal einen Versuch 
mit voller Kraft werfen, wenn ich 
ihr Bescheid gebe. Dann wartete 
ich, bis Petkowa sich in der Nahe 
der 70-Meter-Marke einen Diskus 、 
holte und gab Evi das Zeichen. 
Sie kam über 70 Meter. Sie ge- 
wann schließlich Olympiagold 
und distanzierte Maria Petkowa 
um rund zwei Meter. Erst Tage 
danach hat mich die Evelin ein- 
mal gefragt, warum sie denn 
eigentlich beim Einwerfen so ein 
Ding loslassen sollte. Sie hatte 
gar nichts wahrgenommen ..." 
Oft ist Evelin Herberg wahrend 
ihrer aktiven Zeit und auch noch 
danach von Werferinnen anderer 
Klubs auf Lothar Hillebrand hin 
angesprochen worden. Einmal 
sagte jemand nur: , Mensch, Evi, 
hast du einen Bombentrainer!” 


Text: Birk Meinhardt 
Bild: Bernd-Horst Sefzik (4), 
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Kszesinska-Palais 


Illustration: Karl Fischer 


Vom Bahnhof her fuhr Andrej auf die Petrogra- 
der Seite. Die Straßenbahn ratterte und schlin- 
gerte an den Háusern, an den Menschen auf 
den Gehsteigen vorbei. Andrej hielt den Ruck- 
sack mit dem kostbaren Inhalt auf den Knien 
krampfhaft fest und betrachtete die Stadt. 

In den zwei Jahren seiner Abwesenheit war Pe- 
trograd kahler und matter geworden. Die Häu- 
ser schienen dunkler, abgeblättert und klág- 
lich. 

Was ihn vor allem verwunderte, war das viele 
Militár. Als er vor zwei Jahren an die Front ge- 
fahren war, sah Petrograd noch wie sonst aus. 
Mánner in Uniform traf man in den Strafen sel- 
ten; und Andrej war darüber sogar froh, denn 
jede Militárperson konnte Unannehmlichkeiten 
bereiten. Jetzt waren die Gehsteige dicht mit 
Khaki besát. Fast alle trugen diese Farbe. Solda- 
ten, Junker, Offiziere sprenkelten sich scharen- 
weise in die Menge. Wenn die Revolution nicht 
wäre, müßte man die ganze Zeit die Hand an 
der Mütze halten, um nicht eins ausgewischt zu 
kriegen, dachte Andrej. Er schmunzelte. Alle 
diese mit dem Soldatenstand zusammenhän- 
genden Kalamitaten waren endgültig vorbei. 

Er lenkte seinen Blick auf die Leute im Wagen. 
An der Tür, die Knie auf den Rucksack ge- 
drückt, stand ein hübsches Madchen mit rosaro- 
ten Wangen. Als sie den bewundernden Blick 
Andrejs auffing, wurde sie einen Hauch rosaró- 
ter und lächelte leicht mit den Mundwinkeln. 
Auch Andrej errótete, wendete den Blick von 
ihr und fuhr zusammen: Neben dem Mädchen 
ragte ein hochaufgeschossenes Subjekt in einer 
zu kurzen Jacke, aus deren Armeln lange 
Hände mit dürren unsauberen Fingern steckten. 
Das Subjekt hatte farblose Diebsaugen und mu- 
sterte unentwegt Andrejs Rucksack. Andrej ver- 
finsterte sich und zog auf jeden Fall den Ruck- 
sack naher heran. Die Soldaten, die aus 
Petrograd zum Regiment kamen, erzählten, daß 
sich in der Stadt viel’ Diebsgesindel herum- 
trieb. 
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Der Sack enthielt nämlich einen wahren 
Schatz. Als in den Schützengräben die 
»Prawda“ eingetroffen war mit dem Aufruf der 
Redaktion an die Arbeiter und die Soldaten, 
ihrer bolschewistischen Zeitung materielle Hilfe 
zu leisten, beriefen die Bolschewiki der Divi- 
sion ein Meeting ein. Dort stimmte ein ganzer 
Wald von Händen für die Resolution, der 
„Prawda“ die Georgskreuze und Medaillen zu 
stiften. Vor der Granatenkiste, die die Tribüne 
darstellte, saßen Mitglieder des Divisionsko- 
mitees und notierten die von den Soldaten ge- 
spendeten Dekorationen. Gegen Abend war die 
Liste auf neunhundertdreißig Kreuze und Me- 
daillen gediehen; unter ihnen waren mehr als 
hundert goldene. 

Am náchsten Morgen fuhr Andrej, vom Ko- 
mitee entsandt, mit einem Rucksack voller Or- 
den und Medaillen nach Petrograd. Der Sack 
war schwer, bestimmt mehr als ein Pud. Im 





Waggon schlief Andrej mit dem Rucksack als 
Kopfstütze. Das war unbequem, die verfluchten 
Kreuze stachen ihn durch den Zeltstoff am Nak- 
ken, er mufte das aber dulden. Das kostbare 
Gut auf die Gepäckbank zu legen, war riskant. 
Das Komitee hatte ihm eingescharft、 die 
Spende im Petrograder Parteikomitee abzulie- 
fern. 

Die Straßenbahn rumpelte über den Bretterbe- 
lag der Troizki-Brücke. Die blaue Newa wálzte 
sich langsam und majestätisch dahin. Weiße 
Riesenwolken hingen über der Petrograder 
Seite. Andrej stand auf und trat auf die Platt- 
form hinaus. Der Wagen rasselte quietschend 
bergab. Als er hielt, sprang Andrej vom Tritt- 
brett, huckte sich den Sack auf und machte sich 
auf den Weg zum  Kszesinska-Palais. Er 
brauchte sich nicht durchzufragen, denn er 
kannte Petrograd wie seine fünf Finger. Kaum 
hatte er sich aber von der Haltestelle entfernt 
und einen Blick auf die 18ngst bekannte, mit 
Kacheln verkleidete Villa hinterm Dunkelgrün 
des Boulevards geworfen, blieb er bestürzt ste- 
hen. Den Fahrdamm und den Boulevard füllte 
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eine unubersehbare Menge, die dumpf toste 
und wogte. Da und dort hoben sich einzelne Fi- 
guren aus der Menge. Sie gestikulierten und 
schlugen sich in die Brust; offenbar riefen sie 
etwas, doch das Tosen übertónte die Rufe. 

Andrej war ratlos. Seit seiner Kindheit war ihm 
diese Gasse bekannt, und sie war immer men- 
Schenleer gewesen. Gegenüber der Villa war 
stándig ein Hüne von Wachmann, ganz mit Me- 
daillen behángt, postiert gewesen; er hatte die 
alternde Mátresse des Zaren zu bewachen. Dort 
durften keine Droschken vorbeifahren und 
keine Passanten auf dem Trottoir stehenblei- 
ben. Andrej sah sich um. Was war los? Woher 
















diese Riesenmenge? Vielleicht ist ein Unglück 
geschehen? Oder ein Überfall von Junkern und 
sonstigen Biestern? 

Dann durfte er sich nicht hineinwagen. Sie wür- 
den ihn festnehmen oder bestenfalls verprügeln, 
vor allem aber die Medaillen wegnehmen. Das 
durfte nicht geschehen, auf keinen Fall. Andrej 
stand unschlüssig auf dem Fahrdamm. Da kam 
ein unansehnlicher Mann mit roter Armbinde 
auf ihn zu: ein Milizionar. Ein abgewetztes Ge- 
wehr baumelte ihm unnütz von der Schulter. 
„Suchen Sie jemanden, Genosse?“ 

Blitzschnell fíxierte Andrej den Mann. Nein, 
kein Spitzel! Kurz entschlossen fragte er ihn: 
» Was ist das für ein Gedränge? Ist jemand über- 
fahren worden, oder hat man einen Taschen- 
dieb geschnappt?“ 

Der Milizionár spáhte schief zur Villa und sagte 
ärgerlich: ,Bist wohl aus den Wolken gefallen, 
Soldat? Das ist ja das Kszesinska-Palais ... Hier 
haben die Bolschewiki ihren Sitz. Und die 
Leute drángen sich da haufenweise. Der unru- 
higste Posten — jeden Moment kann eine Schie- 
Berei losgehn.“ 

Andrej lächelte. Also war alles in Ordnung. Er 
nickte dem Milizionar zu. Da hörte er ein Auto 
hupen. Er drehte sich um. Über das glatte, nach 
Teer riechende Holzpflaster rollte lautlos ein 
groBer, funkelnagelneuer Kraftwagen, der ganz 
anders als die Frontwracks aussah. Am Kühler 
flatterte ein hübscher bunter Wimpel. Im Wa- 
gen saß ein Mädchen in Krankenschwester- 
tracht, eine altere Dame und ein Herr von 
nichtrussischem Aussehen mit abwartshangen- 
dem strohblondem Schnurrbart. Auf seinem 
Kopf glánzte matt und weich der Seidenplüsch 
des Zylinders. Der Wagen fuhr ganz langsam, 
und Andrej sah, wie der Herr nach einem Blick 
auf die Villa der Ballerina die Lippen veracht- 
lich zusammenkniff und dem Mädchen etwas 
sagte, wahrscheinlich etwas BOses und Spótti- 
sches. In den ausdruckslosen Augen des Mäd- 
chens blitzte der HaB auf, gemischt mit Angst. 
Der Wagen verschwand. Andrej begriff: Die drei 
Insassen waren wütend und fürchteten sich vor 
der Menge und vor diesem Haus. Da wurde ihm 
froh ums Herz. 

,Es wurmt die Burshuis“, sagte er zum Milizio- 
nar und wies mit einer Kopfbewegung zur Villa 
hin, „hast gesehen, was für ein schiefes Maul er 
machte?“ 
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„Der hat’s gut“, entgegnete jener lässig, „den 
geht die Sache nichts an. Das ist der englische 
Botschafter. Jeden Tag kommt er hier vorbei auf 
der Spazierfahrt zu den Inseln.“ 

Andrej mischte sich unter die Menge vor dem 
Haus und zwängte sich mit den Ellbogen zum 
Portal. Man knurrte und zischte ihn an, er 
bahnte sich aber mit zusammengebissenen Zäh- 
nen seinen Weg. Vor dem Eingang hielt ihn ein 
hochgewachsener Bursche an, der wie ein Ar- 
beiter aussah und wohl von der Wyborger Seite 
stammte. An seinem Gürtel hing eine Pistole. 
Andrej zog sein Mandat aus der Blusentasche. 
Der Bursche las den Auftrag und lächelte 
freundlich. 

„Gute Sache. Geh nur rein, im großen Saal wird 
dir schon jemand Bescheid sagen.“ 

Andrej trat in die Halle. Dort herrschte ein 
ebensolches Gedränge wie draußen. Leute mit 
Stößen von Papieren rannten treppauf, treppab. 
Sie nahmen drei Stufen auf einmal. Es war un- 
möglich, jemanden zu fragen. Kaum hatte er an 
einen der Heranstürmenden das erste Wort sei- 
ner Frage gerichtet, da war dieser schon wieder 
weg, und andere flogen vorbei. Es ging dort zu 
wie in einem Bienenstock. Diesem Haus galt 
derglühende Haß der Bourgeoisie und des Mili- 
tärklüngels und die grenzenlose Zuneigung der 
Arbeiter und Soldaten von Petrograd. Erstere 
ballten im Vorbeigehen die Fäuste und sehnten 
die Stunde herbei, wo sie dieses „verfluchte 
Nest“ würden zerschlagen können. Die anderen 
kamen hierher wie ins eigene Heim, mit ihren 
Nöten und Leiden, mit allen bangen Fragen, 
die die Revolution ihnen stellte. Sie kamen von 
den Betrieben der Wassilewski-Insel und der 
Wyborger Seite, von jenseits des Umleitungska- 
nals, von Ligowka und Wolkow, von Golodai 
und vom Hafen, aus den Kasernen der Panzer- 
einheit und der Grenadiere, aus dem Ziegelge- 
fángnis der baltischen Mannschaften. Sie ka- 
men mit Resolutionen, mit Forderungen, mit 
Anliegen und einfach so, um sich in diesen sie- 
denden Raumen zu drangen und die Luft ein- 
zuatmen, die nach Tatendrang und Sturm roch. 
Hierher hatten sie auf einem Panzerwagen vom 
Finnländischen Bahnhof Lenin gebracht, der 
Sich, ohne auszuruhen, gleich in den Kampf 
stürzte. Auf die hellerleuchteten Fenster der 
Villa wurde nachts von den AuBenwerken der 
Peter-Pauls-Festung geschossen. Hierher kamen 
anonyme Briefe voller Wut und Angst. Hier war 
das Hauptquartier des groBten Gefechts des 
Proletariats, das bereits begonnen hatte. 


Andrej zwángte sich in einen hellen weiBen 
Saal, dessen Hinterwand das Fenster des Win- 
tergartens bildete. Hier war es etwas geráumi- 
ger, doch die Hast nicht geringer. Im Saal stan- 
den einige Tische. Die daran Sitzenden waren 
von Besuchern dicht umlagert. Ein unablässiges 
brausendes Stimmengewirr füllte den Saal. An- 
drej spähte verwirrt umher, da er nicht wuBte, 
an wen er sich wenden sollte. Da trat aus einer 
Seitentür ein Mann von mittlerem Wuchs in 
einem grauen Anzug mit einem Blatt in der 
Hand. Seine Schritte waren nicht so hastig wie 
die der anderen. Seine Lippen unterm kleinen 
Schnurrbart bewegten sich, als lese er, was auf 
dem Blatt stand. Sein Gesicht kam Andrej 
merkwürdig bekannt vor. Der Mann blieb einige 
Schritte vor Andrej stehen, hob den Kopf und 
umfing den Wirrwarr des Saals mit dem Blick. 
Andrej ergriff die Gelegenheit und fragte: 
»Hóren Sie mal, Genosse, wo soll ich hin? 
Komme von der Front. Habe von der Division 
Kreuze für die Kasse der ,Prawda' gebracht. 
Hier ist aber so ein Durcheinander, daß man 
nicht weiB, wo man Arme und Beine hintun 
soll.“ 

Der Mann musterte Andrej aus zusammenge- 
kniffenen Augen mit einem sanften Lácheln. 
»Sind's viele Kreuze?“ erkundigte er sich, wobei 
er das „г“ verschluckte. 

Andrej schmiß den Sack auf den Boden, daß die 
Georgskreuze nur so klirrten. 

»Mehr als neunhundert. Über ein Pud.“ 

Der Mann im grauen Anzug lachte. 
,Ausgezeichnet ... Eine ganze Bank im Sack. 
Kommen Sie.^ Er nahm Andrej am Arm und 
führte ihn zu einer Erhebung des Wintergar- 
tens. An der Glaswand saß ein stämmiger Mann 
mit rundem Knebelbart und grauen, gutmüti- 
gen, müden Augen und antwortete geduldig auf 
die Fragen der Soldaten, die sich um seinen 
Tisch drángten. Der Mann in Grau blieb mit 
Andrej vor dem Tisch stehen. 

»Michail Wassiljewitsch“, sagte er, ,kümmern 
Sie sich um den Genossen. Er kommt von der 
Front. Hat Kreuze mitgebracht, die seine Ka- 
meraden für die ,Prawda' gespendet haben. 
Einen Rucksack voll. Nehmen Sie ihm das ab, 
und sprechen Sie mit ihm über Frontangelegen- 
heiten.“ 

Der Mann mit dem Knebelbart fragte Andrej, 
woher, von welcher Division er komme und ob 
er schon lange da sei. Er wunderte sich über den 
Sack und hieß ihn, diesen am Fenster abzustel- 
len. 


„Wird er da nicht geklaut?“ zweifelte Andrej. 
„Nein. Solange ich hier sitze, brauchen Sie 
keine Angst zu haben“, lachte Michail Wassilje- 
witsch und fragte Andrej weiter aus. Dieser ant- 
wortete bedächtig und-genau. Michail Wassilje- 
witsch notierte sich einige Antworten und 
wollte wissen, ob Andrej lange in Petrograd blei- 
ben werde. 

„Kommen Sie vor der Abreise wieder, ich werde 
Ihnen einige Druckschriften mitgeben“, schloß 
er und reichte ihm die Hand. Andrej verharrte 
unschlüssig und stieß plötzlich hervor: „Ich 
möchte gern wissen ... könnte ich nicht irgend- 
wie den Genossen Lenin sehn?“ 

Michail Wassiljewitsch blickte ihn verwundert 
an. 

„Sie sind ja mit ihm zu mir gekommen. Ge- 
nosse Lenin hat uns doch bekannt gemacht.“ 
Die Kehle schnürte sich ihm zusammen. 
Schweratmend, verargert sagte er: 

„Warum in Dreiteufelsnamen haben Sie mir 
das nicht früher gesagt?“ 

Michail Wassiljewitsch warf den Kopf herum 
und wollte aufbrausen. Als er aber Andrejs ver- 
zweifelte Miene sah, lachte er. 

ぅ Komischer Kauz“, sagte er, „wie sollte ich wis- 
sen, daB ihr euch nicht kennt. Ihr kamt ja Arm 
in Arm daher, wie alte Freunde ... Macht 
nichts, nur nicht verzagen. Kommen Sie am 
Abend hierher. Wladimir Iljitsch wird vom Bal- 
kon sprechen. Da werden Sie ihn nicht nur se- 
hen, sondern auch hóren kónnen.* 

Andrej wandte sich zum Gehen, und wahrend 
er sich zum Ausgang drángte, betrachtete er 
eindringlich alle, die ihm entgegenkamen. Er 
hoffte, Lenin noch einmal zu sehen. Lenin lieB 
sich aber nicht mehr blicken. Andrej trat ver- 
drossen aus der Villa. Er beschloB, unbedingt 
wiederzukehren und die ganze Nacht durchzu- 
wachen, nur um Lenin sprechen zu hóren. 


Aus dem Russischen von Sigrid Fischer 
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Kreuzworträtsel mit Preisfrage 






Waagerecht: 1. europ. Hauptstadt, 

4. Pflanzenteil für Veredlungen, 

10. Rohstoff zur Bereitung von Arz- * 
neien, 13. Lárminstrument, 14. Gestalt 
aus Siegfried”, W. Streitmacht, 

18. Stechwerkzeug, 17. Plage, 18. Un- 
krautpflanze, 19. Hufkrankheit, 








vogel, 25. Gestalt aus ,Peer Gynt", 

28. Lederflicken auf dem Schuh, 

31. Salzlósung, 33. europ. Meerenge, 
35. Ruhestandler, 36. Stück vom Gan- 
zen, 37. Nebenfluß der Kura, 38. Mit- 
begründer der patriotischen Turnbe- 
wegung, 1814 gefallen, 41. Sinnes- 
werkzeug, 44. Schwingblatt, 

48. Brauch, 49. Singvogel, 54. mittel- 
englischer Fluß, #5. Kórperteil, 

56. norwegischer Mathematiker des 
vor. Jh., 577 das Pferd des Don 
Quichote, 62. Sportart, 66. Werkzeug, 
69. Fechtwaffe, 71. griech. Insel, 

72, sagenhafter griech. Dichter, 

78. europ. Grenzgebirge, 76. Riese in 
der griechischen Sage, 77. vergorenes 
Getränk, 79. Sprengkörper, 80. Mutter 
der Nibelungenkönige, 81. Tierunter- 
kunft, 82. Name eines Stadions in Bu- 
dapest. 83. Gestalt aus „Der Vogel- 
händler“, 86. Stockwerk, 87. lagunen- 
artiger Strandsee, 88. Festkleidung, 
98. spanische männliche Anrede, 

91. Gebirgsstock auf Kreta, 92. Staat in 
Westafrika, 94. sowj. Schwarzmeerort, 
96. Bezeichnung für die 12 Sternbil- 
der, 100. Sportreporter der DDR, 

105. Ferment des Wiederkauerma- 
gens, 107. Berg in der SFRJ, 108. Ha- 
fenstadt in Tansania, 109. westrumäni- 
sche Kreisstadt, M. griech. Buch- 
stabe, 112. die Senkrechte zur Tan- 
gente, 116. Gestalt aus „Die Fleder- 
maus”, 119. Prachtkutsche, 123. che- 
mische Verbindung, 128. Destillations- 
produkt, 125. Hauptstadt von Kuba, 
127. in Zahlung gegebener Wechsel, 
138. Schabeisen der Kammacher, 

131. Stoff, Wirklichkeit, 135. Währung 
* im Iran, 136. Stadt in den Niederlan- 
den, 138, Stadt auf Honshu, 138. Früh- 
ling, 142. Gewebe, 143. Nebenfluß der 
Donau, 144. Untiefe, 145. Nebenfluß 
der Rhône, 148. deutsche Spielkarte, 
147. Wasserjungfrau, 148. Beistand, 
149. tropischer Baum, 158. Strom zur 
Nordsee. 













































Senkrecht: 1. altägyptischer Königsti- 
tel, 2. Wagenschuppen, 3. forstwirt- 
schaftliches Raummaß (veraltet), 









































































21. persische Rohrflöte, 23. Schwimm-, 


, Staat der USA, 5. Bühnenbildner 
rechts, 4. Flachland, 7. Preisgrenze, 
8. Leichtathlet, 9. Hausflur, 
10. Schachfigur, 11. Oper von Carl 
Maria von Weber, 12. Gestalt aus 
,Arabella",. 28. Fruchteinbringung, 
22. Speisewürze, 24. Satz, Lehrsatz, 
26. Stadt im Norden Saudi-Arabiens, 
27. Rauchfang, 29. Gestalt aus , Wal- 
lenstein", 38. Schwung, Tatkraft, 
31. Kommandostelle, 32. sibirischer 
Strom, 3A. Stern im Sternbild Schwan, 
35. Wagenauffahrt, 38. Textilgrund- 
stoff, 39. marderartiges Raubtier, 
40. Himmelskórper, 47. Zimmer, 
43. norwegischer Mathematiker des 
vor. Jh., 48 Kraftmaschine, 46. indu- 
striestadt an der Elbe, 47. brasiliani- 
sche Hafenstadt, 50. Tip, Hinweis, 
51. Wüstenform, 52. Fahrstuhl, 
53. Windschatten, 58. Riese im franz. 
Märchen, 59. Nebenfluß der Drau, 
60. altägyptische Königin, 61. Opern- 
gestalt bei Gotovac, 63. vorherrschen- 
des Merkmal, 64. chemisches Ele- 
ment, 65. Milz, 67. Fleischspeise, 
68. griechisch-römischer Gott der 
Heilkunst, 88. Autor des Romans „Der 
Graf von Monte Christo”, 70. Liebha- 
ber, La Greifvogel, 74. franzósischer 
Orierttalist des vor. Jh., 76. griechi- 
sche Góttin, 78. nordische Hirschart, 
84. Vorsatz bei gesetzl. Einheiten, 
85. organischer Naßboden, 88. Bezirk 
der DDR, 89. Gesangsstück, 92. arabi- 
sches Segelschiff, 94. Maler und Bild- 
hauer des süddeutschen Spätbarocks, 
95. PB der Philippinen, 
96. chemisches Element, 97. Sport- 
boot, 98. Hauptheiligtum des Islams in 
Mekka, 99. Fluf$ in Mittelasien, 
101. chemisches Element, 102. Pfle- 
ger, 103. einer der sagenhaften Grün- 
der Roms, . Krankentransportgerát, 
106. Gemälde, 107. Planauflage, 
109. Haupt-, Leitgedanke, 110. Schiffs- 
zubehór, 113. Mundlaut, 114. krater- 
fórmlge Senke, 115. Reiterstichwaffe, 
116. Gestalt aus , Feuerwerk", 
アァ Spitzen des Geweihs, 118. kleines 
Behältnis, 120. altgriechischer Sänger, 
12%. musikalisches Bühnenwerk, 
122. Talsperre bei Eibenstock, 
125. Paarhufer, 126. Sperr- und Regel- 
vorrichtung, 128. Alarmgerát, 129. Er- 
ziehungsberechtigte, 131. Studenten- 
mittagstisch, 132. kroatischer Physiker, 
gest. 1943, 133. bedeutender ungari- 
scher Pianist, geb. 1951, 134. Kurort 
im Harz, 136. Abschluß, 137. frühere 
kleine Münze, 148. See in Kanada, 
1447 Ausschmückung. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 2, 11, 109, 67, 28—38, 57, 33, 
112, 96, 119, 68, 44, 1, 62, 100, 127, 


49, 4, 60 und 63 ergeben in dieser Rei- 


henfolge den Namen der von Ernst 
Thalmann geführten proletarischen 
Massenorganisation. Wie heißt sie? 
Postkarte genügt — Einsendeschluß: 
5. 10. 1987. Wir belohnen Ihre Mühe 


mit 25, 15 und 10 Mark (Losentscheid). 


Auflósung im Heft 10/87. Unsere An- 
schrift: Redaktion ,Armeerundschau”, 
PF 46 130, Berlin, 1055. 


Auflósung aus Heft 8/87 





Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Jugendmodewettbewerb der FDJ. Die 
Preise wurden den Gewinnern durch 
die Post zugestellt. 


Waagerecht: 1. Sojus, 4. Tief, 7. Teil, 
10. Arras, 13. Isar, 14. Leim, 15. Regel, 
17. Ballistik, 18. Oleat, 20. Eton, 

22. Arad, 23. Mana, 25. Elena, 28. Ar- 
sen, 31. Dese, 33. Tore, 35. Adana, 
36. Lara, 38. Ras, 40. Giga, 41. Atze, 
42. Kar, 44. Thema, 45. Vater, 46. Tal- 
sperre, 50. Mentor, 54. Tennis, 

57. Inari, 58. Lab, 60. Beere, 61. Esel, 
63. Etagere, 64. Lena, 67. Wallone, 
69. Eggesin, 70. Ilse, 72. Mali, 

74. Rente, 77. Enter, 78. Dress, 

81. Glas, 82. Tube, 83. Samen, 

85. Aware, 88. Loren, 91. Gama, 

92. Elan, 93. Jorinde, 97. Debatte, 
101. Arar, 102. Dressur, 105. Deut, 
106. Adele, 108. Noe, 109. Arete, 
111. Rennen, 113. Norden, 116. Gar- 
derobe, 120. Mitra, 121. Brand, 

122. Lie, 124. Säge, 126. Rate, 

127. Ost, 129. Ales, 131. Emmen, 

132. Reti, 135. Leda, 137. Terni, 

139. Aguti, 141. Lola, 144. Area, 

146. Sole, 148. Diner, 149. Festmeter, 
151. Poser, 152. Nias, 153. Mure, 
154. Niete, 155. Neer, 156. Span, . 
157. Rerik. 


Senkrecht: 1. Serum, 2. Jagen, 3. Silo, 
4. Tab, 5. Irade, 6. Fallada, 7. Tos- 
kana, 8. llias, 9. Lek, 10. Amor, 

11. Reede, 12, Sitte, 16. Etat, 19. Lada, 
. Ner, 22. Ana, 24. Ata, 26. Legat, 

. Nagel, 29. Rater, 30. Eleve, 

. Spa, 34. Oregon, 37. Ritter, 

. Reim, 39. Stan, 42. Kran, 43. Reis, 
. Arie, 48. Prag, 49. Rübe, 51. Elsa, 
. Till, 53. Rain, 54. Teig, 55. Nele, 

. Ifni, 58. Laden, 59. Berme, 

. Ewer, 62. Elen, 65. Espe, 66. Anis, 
. Einlage, 69. Einband, 71. Sesam, 

. Artel, 75. Eva, 76. Tee, 79. Rho, 

. See, 83. Soja, 84. Mira, 86. Wagen, 
. Reise, 89. Rute, 90. Niet, 94. Orfe, 
. Iran, 96. Dien, 98. Eden, 99. Ader, 
. Tute, 102. DEFA, 103. Sode, 

. Raab, 107. Dental, 110. Tonart, 

. Real, 112. Name, 114. Dido, 

. Naht, 116. Gasse, 117. Rogen, 

. Olang, 119. Ebert, 123. Ire, 

. Emitter, 126. Reagens, 128. Sal, 

. Aare, 130. Eta, 133. Eis, 134. lllo, 
. Loden, 136. Dante, 138. Riese, 


140. Ulema, 142. Oeser, 143. Arrak, 
145. Erne, 147. Oper, 149. Fan, 
150. Run. 


Die Gewinner unseres Preisrätsels aus 
AR 5/87 waren: Soldat Joachim Bar- 
thel, Berlin, 1157, 25,— M; Soldat Jens 
Gutwasser, Leipzig, 7022, 15,— M, und 
Jutta Vogel, Bischofswerda, 8500, 

10,— M. Herzlichen Glückwunsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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leser-service 


soldaten- 
post 


wünschen sich: Beatrice 
Kirchner (19), Brauhaus- 
gasse 3, Bischofswerda, 
8500 — Birgit Sandig (18), 
Kleinstuckenweg 4, 

PF 16/19, Radebeul, 

8122 — Gabl Krüger (17), 
KI. Wallstr. 17, Boizenburg/ 
E., 2830 — Anett Honig 
(19), O.-Nuschke-Str. 46, 
Pfh.-St. Il, Aue, 9400 — 
Kathrin Wackerow (16), E.- 
Thálmann-Str. 51, Rathe- 
now, 1830 — Sylvia Fischer 
(16), Heinrichstr. 6, Meera- 
ne, 9612 — Silke Siepert 
(18), Pasewalker Str. 39, 
Anklam, 2140 — Petra Goe- 
bel (16), Warnsdorfer 

Str. 1c, Seifhennersdorf, 
8812 — Gudrun Splinter 
(19), G.-Hauptmann- 

Weg 73, Rathenow, 1830 — 
Bianca Gleiks (18), Ha- 
velstr. 53, Gótz, 1801 — Mi- 
chaela Eiche (16), 

Str. d. Freundschaft 22, 
Worbls, 5620 — Anja Voß 
(20), Ringstr. 123, Ebers- 
walde-Finaw 11, 1300 — Kir- 
sten u. Petra Walburg 
(beide 17), H.-Eisler-Str. 13, 
Bad Dürrenberg, 4203 — 
Bettina Pöhland (20), Le- 
ninstr. 96, Klingenthal, 
9652 — Steffi Sesselmann 
(24), Talstr. 9, Klingenthal, 
9650 — Sabine Küffner (19), 
G.-Scholl-Str, 3b, Ilmenau, 
6325 — Ulrike Kornmehl 
(18), Jahnstr. 14, Glauchau, 
9610 — Kathrin Reichmuth 
(17), Raumerstr. 50, Für- 
stenwalde/Süd, 1240 — 
Jeanette Anders (20), A.- 
Becker-Str. 15, Spreenha- 
gen, 1241 — Silke Marzin- 
jak (16), Str. d. Jugend 1-2, 
Fürstenwalde, 1240 — 
Maike Reichmuth (19; 
1,80), Dr.-Gustav-Hoch- 
Str. 5, Dessau, 4500 — Sa- 
bine Porczynski (24, 

Sohn 4), H.-Menzel-Str. 27, 
K.-Marx-Stadt, 9006 — Sa- 
bine Hippel (19), Bahn- 
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hofstr. 5 (Haus IIIJ, Gotha, 
5800 — Manja Faber (17), 
W.-Pleck-Str. 78, Weißwas- 
ser, 7580 — Berit Grande 
(17; 1,84), Zi. 310, LWH BS 
„Е. Günther", Ilmenau, 
6300 — Silke Kólbe! (19), 
M.-Poser-Str. 2, Kahla, 
6906 


Auf Post von Berufssolda- 
ten warten: Hanka Meinel 
(18), Hainstr. 43, Berlin, 
1190 - Karola Massny (25, 
Tochter 5), Turower 

Str. 56, Cottbus, 7513 — 
Beate Mittelbach (18), 
Clausewitzstr. 25, K.-Marx- 
Stadt, 9071 - Katrin Gàp- 
fert (16; 1,81), Heilig- 
kreuz 18, Tlefenort, 6215 — 
Petra Riebe (23, Tochter 3), 
E.-Thálmann-Str. 13, Tem- 
plin, 2090 — Ines Brendel 
(24), Promenade 44, Seb- 
nitz, 8360 — Ramona 
Krause (23), Bahnhofstr. 9, 
PSF 29, Crivitz/Meckl., 
2712 — ines Günther (18), 
Str. d. Befreiung 46 07/04, 
Berlin, 1136 — Sabine AG- 
mann (18), S.-Jantzen- 
Ring 51, Rostock 26, 

2520 — Eileen Kóhler (16), 
Olgasse 17, Tanna, 6556 — 


Daniela Sippel (16), Garten- 


weg 4a, Tanna, 6556 — 
Steffi Dáhne (22; 1,80), 
Kohlgartenstr. 54, Leipzlg, 
7050 — Kerstin Schreiber 
(16), Nr. 42, Kubschütz, 
8601 — Andrea Baumann 
(25, Sóhne 6 u. 3), Bahn- 
hofstr. 32, Malchin, 2040 — 
Veronika Büchner (17), Un- 
tere Mühle 8, Melkers, 
6101 — Jana Keiger (16), 
Büblinger Str. 22, Schwa- 
nebeck, 3237 — Sabine Ho- 
litschke (25, Sohn 6), G.- 
Schwela-Str. 25, Cottbus, 
7512 — Ines Scholz (22, 

1 Kind), A.-Bebel-Str. 9, 
Kloster-Gróningen, 3231 — 
Silke Schatz (19), Bautz- 
nerstr. 18, AWH, Bern- 
stadt, 8703 — Marion Stut- 
terich (19; 1,72), M.-Vol- 


` mer-Str. 4, Potsdam 1595 一 


Ramona Hauf (22), S.-Rá- 
del-Str. 6, Bautzen, 8600 — 
Petra Herzog (21), Fa- 


brikstr. 13, Großpostwitz, 
8603 — Angela Kumbein 
(22, Tochter 3), Bahn- 
hofstr. 18, Pritzwalk, 
1920 — Ute Hánsch (17), 
Kleine Spremberger 

Str. 17, Forst, 7570 


Briefwechselwünsche ver- 
öffentlichen wir kostenlos 
und nur mit Altersangabe 
(bis 25 Jahre). 


ar-markt 


Suche AR 6 + 7/1984, 3, 4, 
9, 12/85: Thea Gótz, K.- 
Liebknecht-Str. 58, Oels- 
nitz, 9920 — Suche unge- 
baute Plastflugzeugmodelle 
MiG-21, 25, Bell Airacobra 
P 39Q, Jak-1M, Avia B-35: 
Steffen Eiser, Ho-Chi- 
Minh-Str. 9, Leipzig, 

7060 — Biete AR-Jahrgänge 
1978—86: Heinz Arnold, J.- 


R.-Becher-Str. 20/101, Leip- 


zig, 7030 — Suche: ,Das 
Geheimnis zweier Oze- 
ane", Mosaiks der alten 
Serie: Petra Schlammer, 
Str. d. Solidaritát 17, Bad 
Muskau, 7582 — Biete Ty- 
penblatter aus AR, VA, mt, 
FR 1965—81, Fliegerkalen- 
der 1980, 83, einzelne FR 
1978-82, Róntgenschnitte 
aus AR и. S+T; suche Luft- 
fahrtliteratur vor 1976, 
Flugzeug-Plastmodellbau- 
satze: Thomas BuRmann, 


Sielower Landstr. 86, Cott- : 


bus, 7500 — Suche AR 1, 
2, 5-11/83, 2, 5-7/84, 
2/85: Ulrich Golbs, R.-Ren- 
ner-Str. 3, Nlederoderwltz, 
8808 — Biete versch. MTH, 
FR 1976-82, mt 1984 u. 85, 
Sammlerexpress 1982—84, 
Memoirenliteratur; suche 
Flugzeug-Plastmodelibau- 
sätze M 1:72, L+K 
1982/83/85, AR-Typenblät- 
ter vor 1975: H: Kunath, 
Berzdorfer Str. 3, Dresden, 
8036 — Biete AR-Poster: 
Michael Orews, Schil- 
lerstr. 7, Eberswalde Fi- 
now l, 1300 
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